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    Karin Koenicke


    Die diebische Elster


    und andere Geschichten …


    1. Die diebische Elster


    Noch nie war sich Kaufhausdetektiv Rolf so sicher wie bei ihr: Diese schrullige alte Dame ist eine Ladendiebin! Doch wie zum Kuckuck kann er sie überführen?


    2. Ein verhängnisvolles Hobby


    Otto hat genug von Reihenhaus und häkelnder Ehefrau. Er will zu den Strandschönheiten nach Rio! Für das nötige Kleingeld soll ein Banküberfall sorgen, doch so einfach gestrickt ist das gar nicht …


    3. Kaffee, Käsesahne und ein Komplott


    Ein Tässchen Kaffee samt Kuchen im Lokal: Für Magda gibt es nichts Schöneres. Doch als sie Gesprächsfetzen vom Nachbartisch hört, bleibt ihr die Torte im Hals stecken. Die Männer planen ein Verbrechen!


    4. Streifen-Dienst


    Was ist so schlimm, wenn man gern Kaugummi kaut? Zum Leidwesen ihrer Mutter ist Teenie Annika süchtig nach den Streifen. Als das Mädchen einen Überfall beobachtet, vergisst sie fast das Kauen. Doch dann kommt ihr eine geniale Idee …


    5. Pfifferlinge und ein Verdacht


    Eine Neue im Wanderverein! Diese hübsche Apothekerin ist doch nur hinter dem Vermögen vom Kameraden Max her, da ist sich Helga sicher. Beim Pilze-Sammeln kommt ein schrecklicher Verdacht auf …


    6. Unerwartete Schützenhilfe


    Polizist Stefan ermittelt im Fall einer gestohlenen Geldbörse. Ob das unscharfe Foto aus der Überwachungskamera den Täter überführen kann? Stefans Kollege wettet großspurig dagegen …


    7. Willys großer Coup


    Willis Spezialität sind Blitzüberfälle auf Banken. Doch dieses Mal erlebt der Kleinganove sein blaues Wunder …


    8. Der verschwundene Picasso


    Das Picasso-Gemälde ist das Prunkstück in der Staatsgalerie. Und Ina aus dem Andenkenladen hat plötzlich die Gelegenheit, das Bild zu Geld zu machen. Ein Verbrechen wie gemalt?


    9. Der nervige Nikolaus


    Toni ist geübter Taschendieb und sein Revier ist der Adventsmarkt. Wenn ihn nur dieser nervige Nikolaus nicht ständig mit seinen dämlichen Sprüchen malträtieren würde …


    10. E-Mail vom Verbrecher


    Rentnerin Hilde ist furchtbar stolz, dass sie so gut mit dem Computer umgehen kann. Aber dann kommt diese erschreckende E-Mail. Ein Überfall auf den Juwelier! Kann Hilde rechtzeitig eingreifen?


    11. Gift hat keine Kalorien


    Immer nur Süßigkeiten! Herbert will seine schokosüchtigee Ehefrau loswerden. Was eignet sich dazu besser als vergiftete Pralinen?


    12. Dieses Mal ist alles perfekt


    Im Knast nannten sie ihn „Erwin, den Esel“. Nun ist er draußen und will beim nächsten Einbruch endlich mal keine Dummheit machen. Ob es gelingt?


    13. Das Wunder der Technik


    Mit der Technik steht Kommissar Brandl gewaltig auf Kriegsfuß. Und dem Ermordeten hat sein Computer-Wahn auch nicht geholfen. Es scheint so …


    14. Ein bitterböser Verdacht


    Kassiererin Pia soll den Bank-Tresor leergeräumt haben? Da hatte doch bestimmt jemand seine Finger im Spiel, der sie loshaben will …


    15. Bernie der Pechvogel


    Da erbt Bernie endlich mal was und dann ist es nur wertloses Zeug! Aber immerhin als Versteck für Drogen kann man den Nachlass des Onkels verwenden …


    16. Neugier zahlt sich aus


    Auch wenn es ihrer Schnäppchen jagenden Schwester nicht passt – Rita sitzt gern einfach nur am Fenster und sieht hinaus. Denn manchmal geschehen durchaus spannende Dinge …


    17. Eine feurige Begegnung


    Walters Komplize will sich nach dem Bankraub einfach auf die Malediven absetzen! Das kann Walter natürlich nicht zulassen…


    18. Die Augen des Waldes


    Unternehmer Katropp wird erpresst. Das ist garantiert das Werk dieses tierliebenden Försters. Zeit, den Mann ins geliebte grüne Gras beißen zu lassen!


    19. Juwelen für die Diva


    Was für ein Zufall, dass Kleinganovin Moni der berühmten Operndiva Petrova so ähnlich sieht! Damit lässt sich doch ganz leicht was ergaunern …


    20. Eigentor für Konrad


    Heute wird Konrad sich an dem Fußballspieler rächen, der ihm die Frau ausgespannt hat! Alles, was er dazu braucht, ist ein Tor der Gegenmannschaft …

  


  


  
    1. Die diebische Elster


    

  


  
    Noch nie war sich Kaufhausdetektiv Rolf so sicher wie bei ihr: Diese schrullige alte Dame ist eine Ladendiebin! Doch wie zum Kuckuck kann er sie überführen?


    


    „Schauen Sie, da ist sie schon wieder!“


    Rolf deutete auf die ältere Frau, die gerade das Kaufhaus betrat. Zusammen mit Herrn Hagl, dem Geschäftsführer, beobachtete er die seltsam herausgeputzte Dame. Sie trug ein kariertes Kleid, altmodische Schnürstiefel und gehäkelte Handschuhe. Als Krönung der skurrilen Aufmachung thronte ein enormer Hut auf ihrer grauen Dauerwelle, drei Federn schwangen beim Gehen auf und ab.


    „Sie glauben immer noch, dass die bei uns klaut?“, fragte Hagl.


    „Ich bin seit zwanzig Jahren hier Detektiv und war mir nie so sicher. Die ist die zerrupfte Königin aller Raben!“, erwiderte Rolf.


    Doch der Geschäftsführer war noch nicht überzeugt. „Aber Sie haben doch neulich ihre Handtasche untersucht und nichts gefunden!“, sagte er. „Noch einmal leisten Sie sich so was nicht, das sag ich Ihnen!“


    Als wenn er das nicht selbst wüsste! Rolfs Kiefer malmten. Dabei hatte er gesehen, wie sie den teuren Lippenstift aus dem Regal nahm! Er hatte sie an der Kasse abgefangen und in den Personalraum geführt, um sie zu kontrollieren. Mann, hat die sich aufgeregt! Zeter und Mordio geschrien und sich über diese Schikane so lautstark beschwert, dass man sie bis rauf zu den Haushaltswaren gehört hatte. Dummerweise war in ihrer Handtasche nichts zu finden gewesen außer einem halb leeren Fläschchen 4711 und einem bestickten Spitzentaschentuch. Rolf musste sich zähneknirschend entschuldigen und wurde dann auch noch vom Chef zusammengestaucht wie ein Erstklässler. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Dieses Mal war sie dran, diese Kanaille!


    „Ich mach mich auf die Pirsch“, erklärte er Hagl.


    „Waidmanns Heil!“ Der Boss grinste überheblich.


    Rolf schlich der skurril gekleideten Frau hinterher. Sie stöberte ein bisschen bei den Büchern herum, dann schlenderte sie zu den Schreibwaren. Er versteckte sich hinter den Ordnern in der nächsten Regalreihe und beobachtete sie genau.


    Da! Sie drehte einen teuren Kugelschreiber prüfend herum. Dann beugte sie sich nach unten und verschwand damit aus seinem Blickfeld.


    Verdammter Mist! Rolf stellte sich auf Zehenspitzen, konnte aber nicht sehen, was sie trieb.


    Kurz darauf marschierte sie weiter zur Damenoberbekleidung. Rolf schnaubte vor Ärger und nahm die Verfolgung auf. Vor einem Spiegel blieb sie stehen und zog sich die Lippen in Knallrot nach. Das war ja die Höhe! Genau der Lippenstift, den sie damals geklaut hatte. Die hatte wirklich Nerven!


    Ihr Kleid hatte nur eine winzige Tasche an der Seite und sonst hatte die Lady nichts dabei. Wo zum Teufel war der Kugelschreiber?


    Sie trippelte zur Rolltreppe und fuhr ins Untergeschoss zur Lebensmittelabteilung, er war natürlich dicht hinter ihr. Dort nahm sie einen Einkaufswagen und wanderte durch die Regale. Sah sich die Joghurts an, legte ein Netz Kartoffeln in den Wagen, blickte interessiert in die Gefriertruhen.


    „Haben Sie Ihre Elster schon mit dem Silberlöffel im Schnabel erwischt?“ Hagl tauchte plötzlich neben ihm auf.


    „Bin dabei“, sagte Rolf. „Bald hab ich sie!“


    „Aber ohne peinliche Zwischenfälle! Wenn so was noch mal passiert, sind Sie gefeuert. Diese Oma ist einfach nur exzentrisch, die klaut doch nichts!“


    Hagl hatte ja keine Ahnung! Rolf konnte einen Dieb meilenweit gegen den Wind riechen und diese Lady stank zum Himmel!


    Nun war sie auf dem Weg zur Kasse. Rolf bezog seine Stellung hinter dem Zeitungsregal. Und auch nun, da er sie von der Seite beobachten konnte, fand er keinen Hinweis auf ein Versteck. Sie zog einen Geldschein aus der Tasche ihres Kleides und stellte sich in der langen Reihe an. Jetzt wurde es spannend! Rolf lockerte seinen Hemdkragen. Schwül war es hier im Tiefgeschoss!


    „Was Neues?“


    Schon wieder Hagl. Hatte der nichts anderes zu tun?


    „Ich warte, dass irgendwo ein Kuli rausblitzt. Dann schnapp ich sie mir.“


    Der Chef wurde ungeduldig, als in der Schlange nichts voranging. „Was dauert hier so lange?“, fragte er.


    „Die Kassiererin muss den Streifen wechseln.“


    Die alte Lady schien ziemlicher unsicher auf den Beinen zu sein und krallte sich am Wagen fest.


    „Sie ist plötzlich so blass“, stellte Hagl fest.


    Auch Rolf sah genauer hin. Von der Stirn lief ihr der Schweiß in Bächen.


    „Ich glaub, die kippt gleich um!“, rief er.


    Als die Frau immer mehr schwankte, lief er zu ihr und packte sie am Arm. „Sie müssen sich hinsetzen!“


    Doch sie wehrte sich heftig. „Nein!“, kreischte sie. „Es geht mir gut, lassen Sie mich in Ruhe!“


    „Kommt nicht infrage, sie sind käseweiß und schwitzen stark!“


    Ihr Gesicht war schon ganz nass. War auch kein Wunder bei diesem Riesen-Hut, der war ja eine Sauna! Sie versuchte weiter, sich zu befreien. Doch Rolf ließ das nicht zu, sicher stand sie kurz vor einem Kollaps! Hagl kam dazu und nahm ihren zweiten Arm. Endlich hatte Rolf die Chance, die Dame von der warmen Kopfbedeckung zu befreien. Er zog an der Krempe des Hutes und – eine Packung Tiefkühl-Krabben fiel ihm entgegen, angetaut. Mittendrin steckte ein Kugelschreiber. Die Gesichtsfarbe der Dame wechselte schlagartig auf dunkelrot.


    Rolf grinste zufrieden. „Nun habe ich nicht nur ihren Kopf gelüftet, sondern auch das Geheimnis um die Beute. Hut ab vor diesem originellen Versteck!“


    


    

  


  
    2. Ein verhängnisvolles Hobby


    

  


  
    Otto hat genug von Reihenhaus und häkelnder Ehefrau. Er will zu den Strandschönheiten nach Rio! Für das nötige Kleingeld soll ein Banküberfall sorgen, doch so einfach gestrickt ist das gar nicht …


    


    Schon wieder Rasenmähen! Otto wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie er diese Kleinstadt-Idylle satt hatte!


    „Die Ränder musst du noch machen!“, rief ihm Gerda zu. Er biss die Zähne aufeinander. Auch von ihr hatte er die Nase voll. Früher war er den ganzen Tag in der Arbeit gewesen, aber nun als Frührentner musste er ständig ihr Gekeife ertragen. Er sah, wie sie ins Haus ging und sich an den Tisch setzte. Der Korb mit den Stricksachen stand natürlich gleich neben ihr, wie immer. Otto beugte sich hinunter, um das Gras in eine Tüte zu stopfen, und lächelte heimlich. Bald würde er nicht mehr von einer Ehefrau mit Häkelweste herumgescheucht werden, sondern mit knackigen Tanga-Schönheiten am Strand von Rio umherschlendern. Weißer Sand statt welkem Laub! Denn er hatte einen Plan, um hier rauszukommen, und zwar einen perfekten!


    *


    Drei Tage später war es soweit. Gerda rauschte ab zum Kaffeeklatsch mit anschließender Fachsimpelei über Häkelmuster und Stickgarn.


    Otto wartete sicherheitshalber noch eine halbe Stunde ab, bevor er loslegte. Alles war einwandfrei vorbereitet. Er nahm die große Sporttasche und setzte sich in sein Auto, einen Golf in Allerweltsfarbe. Dann lief alles wie am Schnürchen. Er fuhr die zwanzig Kilometer bis zu dem abgelegenen Waldweg, den er ausgewählt hatte. Dort überklebte er sorgfältig die Nummernschilder des Wagens. Er zog seine üblichen Klamotten aus und schlüpfte in einen grauen Jogginganzug. Nichts verriet nun seine wahre Identität.


    Anschließend platzierte er die Tasche neben sich und fuhr weiter zu einer kleinen Raiffeisen-Bank. Die Filiale lag in einem Wohngebiet und war um diese Zeit meist recht leer, das hatte er alles genau ausgekundschaftet. Vorsichtshalber drehte er ein paar Runden um den Block, alles wirkte ruhig. Er parkte den Golf vor der Bank, nahm die Tasche und stieg aus. Direkt am Eingang stülpte er sich die Skimaske über den Kopf und zog die täuschend echt aussehende Schreckschusspistole hervor. Dann stürmte er in die Filiale.


    „Hände hoch, das ist ein Überfall!“, rief er der Kassiererin zu. Sie zuckte zusammen und wurde kreideweiß. Sein eigenes Herz hämmerte bis zum Hals, während er mit der Pistole herumwedelte. „Alles hier in die Tasche!“, sagte er und achtete darauf, die Stimme zu verstellen.


    Mit zitternden Händen stapelte die Angestellte die Geldbündel in Ottos Sporttasche. Ihr Chef stand neben dem Tresen und streckte heimlich den Arm aus. Der hielt ihn wohl für dämlich! „Hände weg vom Alarmknopf, sonst knallt`s!“, befahl Otto.


    Dann winkte er die beiden in den Tresorraum und ließ sie den Safe aufsperren. Mann, das waren gut und gerne 200 Riesen, die da gestapelt waren! Otto musste die Pistole mit beiden Händen festhalten, damit niemand sah, wie aufgeregt er war.


    „Und jetzt her mit der Tasche!“ Er schnappte sich den prallen Beutel und fesselte die beiden Angestellten an den Griff des Tresors.


    Nichts wie raus hier! An der Tür zog er sich die Sturmhaube vom Kopf, stopfte sie in die Tasche und spazierte mit mühsam ruhig gehaltenen Schritten zum Auto. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er schaffte es erst beim dritten Mal, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.


    Endlich im Auto! Mit jedem zurückgelegten Kilometer fiel die Anspannung von ihm ab und verwandelte sich in unbändige Freude. Es war so einfach gewesen! Am Waldweg angekommen wühlte er erst einmal mit beiden Händen in den Geldbündeln. Das hier war sein neues Leben! Brasilianische Sonne und flotte Sambatänzerinnen, die mit ihm in der Strandbar Caipirinhas schlürften bis zum Abwinken!


    Er stieg aus, riss die Klebestreifen von den Nummernschildern und warf sich wieder in seine alte Kleidung. Die Pistole vergrub er im Wald und den Jogginganzug versenkte er in einem Container der Kleidersammlung. Er hatte wirklich an absolut alles gedacht.


    *


    Als er heimkam, parkte er in aller Ruhe den Golf vor der Tür und schlenderte ins Wohnzimmer, wo er sich zur Feier des Tages einen Schnaps genehmigte. Die Sporttasche versteckte er im Werkzeugkeller, und zwar da, wo die meisten Spinnen hausten. Dorthin ging Gerda niemals.


    Zehn Minuten später kam sie heim. „Hallo Sofasitzer“, begrüßte sie ihn, „war dir langweilig ohne mich?“


    „Ich hab’s überlebt“, sagte er und grinste in sich hinein. Wenn die wüsste!


    Als sie gerade ihren Wolle-Korb zurecht stellte und die Stricknadeln in die Hand nahm, klingelte es an der Tür. Zwei Polizisten folgten Gerda kurz darauf ins Wohnzimmer und bauten sich vor Otto auf.


    „Gehört Ihnen der blaue Golf vor der Tür?“, fragten sie.


    „Sicher.“ Das war schließlich kein Verbrechen.


    „Der Motor ist noch warm“, stellte einer der Grünen fest. „Waren Sie weg?“


    „Nur kurz beim Zigarettenholen“.


    Ein paar Augenblicke später klickten Handschellen um seine Arme. „Wir verhaften Sie wegen bewaffneten Raubüberfalls!“


    „Aber wie -?“ Otto war völlig fassungslos. Sein perfekter Plan! Er hatte doch keine Spuren hinterlassen!


    Die Polizisten lachten. „Ein Nachbar der Bank war aufmerksam. Sie haben zwar die Nummerrnschilder abgeklebt, aber ein Sache vergessen: Das gehäkelte Kissen auf der Hutablage – sehr liebevoll bestickt mit dem amtlichen Kennzeichen ihres Wagens!“


    

  


  
    3. Kaffee, Käsesahne und ein Komplott


    

  


  
    Ein Tässchen Kaffee samt Kuchen im Lokal: Für Magda gibt es nichts Schöneres. Doch als sie Gesprächsfetzen vom Nachbartisch hört, bleibt ihr die Torte im Hals stecken. Die Männer planen ein Verbrechen!


    


    Oh ja, das sah gut aus!


    Magda seufzte wohlig, als die Kellnerin das riesige Stück Käsesahne vor ihr abstellte. Hier im „Waldfrieden“ gab es mit Abstand den besten Kuchen! Auch wenn es eigentlich ein Restaurant war und andere Gäste in diesem Nebenzimmer noch mit dem Jägerschnitzel kämpften.


    Sie mochte die karierten Tischdecken und die urigen Holzplatten, die die Nischen voneinander trennten. Auch eine Frau ihres Alter konnte hier alleine Kaffee trinken gehen, ohne fremden Blicken ausgeliefert zu sein.


    Als sie die Gabel im saftigen Kuchen versenkte und ihr schon das Wasser im Mund zusammenlief, hörte sie Stimmen vom Nachbartisch.


    „Wann ziehen wir es durch?“, fragte ein durchdringender Bariton.


    Magda hatte gar nicht bemerkt, dass in der Nische nebenan jemand Platz genommen hatte. Und selbstverständlich war sie nicht neugierig! Sie nahm einen Schluck Kaffee.


    „Halb drei. Da haben alle den Bauch voll und passen nicht auf, das ist ideal für unseren Plan!“


    Der zweite Mann klang jünger, aber auch in seiner Stimme lag ein seltsamer Tonfall. Gerade so, als hätten diese Kerle irgendetwas Ungutes vor. Da konnte man doch nicht weghören!


    „Wie lange wird es wohl dauern, bis es jemand merkt?“


    „Mach dir keine Sorgen, mein BMW parkt gleich am Hinterausgang, wir haben einen ordentlichen Vorsprung, bis die es kapieren.“


    Langsam wurde es Magda flau im Magen. Wollten diese Männer etwas stehlen? Vor lauter Aufregung schob sie sich ein großes Tortenstück in den Mund.


    „In der Hütte ist alles vorbereitet?“


    „Natürlich. Verhungern und verdursten muss niemand.“


    Magda fiel die Gabel aus der Hand. Sie musste sich verhört haben! Die hatten doch wohl nicht vor -? Lautes Geschirrklappern übertönte die Unterhaltung hinter der dünnen Holzwand. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Bretter. Was ging dahinter vor? Sie rutschte ein Stück näher an die Wand und spitzte die Ohren.


    „…wenn ihr Aufpasser abgelenkt ist, schnappst du dir die Kleine und schleppst sie zur Hintertür!“


    Also doch!


    Magdas Mund war schlagartig staubtrocken. Diese Verbrecher wollten jemanden entführen! Vielleicht aus einem der Gästezimmer. Und sie war die Einzige, die das verhindern konnte! Ihr Herz hämmerte wie wild.


    „Wir nehmen den kleinen Waldweg, da sind wir am schnellsten bei der Hütte.“


    „Gut. Punkt halb drei sitz ich also mit laufendem Motor im Wagen, dann rasen wir gleich los.“


    Um Himmels willen, und dann würden die das Opfer einsperren! Allein in einer abgelegenen Hütte, nur mit Wasser und Brot, und wenn sich das mit dem Lösegeld hinzog, würde die arme Frau vielleicht doch verhungern!


    Magda schob ihren Kuchenteller zur Seite. Sie musste reagieren, sie war die einzige Chance dieser armen Frau!


    Wo war nur die Bedienung?


    Sie blickte suchend in den Gastraum, aber keine Kellnerin weit und breit. Stattdessen rührte sich etwas am Nachbartisch.


    Entsetzt musste Magda feststellen, dass die Männer aufstanden. Zwei große Gestalten in eleganten Anzügen und blank polierten Schuhen. Das waren keine Kleinkriminellen, hier ging es um großes Geld!


    Hektisch schaute Magda herum, aber alle anderen Gäste hatten das Lokal verlassen. Oh Gott, sie musste etwas tun!


    Die Männer marschierten in aller Seelenruhe zur Tür hinaus, ganz abgebrühte Typen, keine Frage. Magda packte ihre Handtasche, zog ihr Handy heraus und folgte ihnen. Verflixt, warum mussten diese Tasten so klein sein!


    Als sie in den Flur kam, waren die beiden Männer wie vom Erdboden verschluckt. Magda horchte nach Schritten, aber sie hörte nur von irgendwoher muntere Tanzmusik. Sie riss ihr Handgelenk hoch und sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. Schnell! Hektisch tippte sie die 112 ein.


    „Hier ist Magda Eicheler, es geht um ein Verbrechen!“


    Die Polizei brauchte volle zwölf Minuten, bis sie endlich kam.


    Magda empfing die Polizisten ungeduldig. „Schnell, zum Hinterausgang“, rief sie. „Dort werden die Gangster gleich auftauchen!“


    Sie lief zum Parkplatz und deutete zittrig auf die Autos. „Der BMW ist es!“


    „Welcher?“, fragte der Polizist. „Da stehen mindestens zehn!“


    „Woher soll ich das wissen!“, fuhr Magda ihn an. „Es ist halb drei, gleich geht es los!“


    Zu dritt starrten sie auf die Hintertür des Gebäudes. Die Polizisten zogen ihre Waffen und hielten sich bereit.


    Da!


    Magda blickte wie hypnotisiert auf die Tür, die in diesem Moment von innen aufgedrückt wurde. Der Erste der beiden Verbrecher kam heraus, mit dem Autoschlüssel in der Hand. Als er die Pistolen sah, die auf ihn gerichtet waren, erstarrte er. Gleich dahinter erschien der zweite Entführer, zusammen mit einer Frau im weißen Spitzenkleid. „Paul“, rief diese lachend. „Sei vorsichtig mit meinem Brautstrauß!“


    Die Polizisten ließen die Waffen sinken. Fünf Augenpaare richteten sich mit einem Mal auf Magda. „Nun Mrs. Marple“, sagte der Polizist grinsend, „die Entführung ist wohl eher harmloser Art.“


    Im nächsten Moment kam die Kellnerin aus dem Haus. „Gut, dass die Polizei schon da ist, diese Dame da hat ihren Kuchen nicht bezahlt!“


    Magda lief knallrot an. Sie hatte einiges zu erklären! Aber am meisten ärgerte sie, dass sie die schöne Käsesahne nicht ganz aufgegessen hatte.


    

  


  
    4. Streifen-Dienst


    

  


  
    Was ist so schlimm, wenn man gern Kaugummi kaut? Zum Leidwesen ihrer Mutter ist Teenie Annika süchtig nach den Streifen. Als das Mädchen einen Überfall beobachtet, vergisst sie fast das Kauen. Doch dann kommt ihr eine geniale Idee …


    


    Das Plopp war viel zu leise gewesen!


    Ärgerlich kramte Annika in ihrer Hosentasche nach einem zweiten Kaugummi, mit dem sie eine größere Blase fabrizieren konnte.


    „Du willst noch einen essen?“ Im Gesicht ihrer Mutter stand das blanke Unverständnis.


    „Man isst die nicht, man kaut sie!“ Trotzig steckte Annika den zweiten Streifen in den Mund und marschierte weiter neben ihrer Mama die Straße entlang. Sie hatte überhaupt keine Lust, für die anstehende Familienfeier was zum Anziehen zu kaufen. Und ohne Kaugummi ließ sich so eine Shoppingtour schon gar nicht aushalten.


    „Aber am Ende klebt der dann irgendwo“, schimpfte ihre Mutter. „Das hab ich schon oft gesehen, ganz ekelhaft!“


    Annika verdrehte die Augen. Dann streckte sie zwei Finger in die Luft. „Mama, ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nie einen Kaugummi irgendwo hinklebe, wo der nicht hingehört.“


    „Indianerehrenwort?“, fragte ihre Mutter.


    „Indianerehrenwort!“, antwortete Annika, obwohl sie dafür eigentlich schon viel zu alt war. Aber an ihre Versprechen hielt sie sich, immer!


    Ihre Mutter blieb vor einem Schaufenster stehen, in dem puppenhafte Kleidchen und Rüschenblusen aufgebaut waren. „Komm, da gehen wir jetzt rein. Und spuck den Kaugummi aus!“


    Missmutig trottete Annika hinter ihrer Mutter ins Geschäft.


    Nach einer halben Stunde Einzelhaft in einer engen Umkleidekabine durfte sie endlich wieder raus ans Tageslicht. Mama schwenkte stolz die Tüte mit dem neuen Hosenanzug. „Na siehst du, war doch gar nicht so schlimm.“


    „Können wir jetzt heimgehen?“, brummte Annika nur und stopfte sich einen frischen Streifen Kaugummi in den Mund. „Ich hab noch Handball-Training.“


    „Das klingt, als sei Einkaufen eine grausame Folterstrafe! Ich muss nur noch dort was abholen.“ Sie deutete auf das Haushaltswaren-Geschäft. „Ich hab mir eine Kuchenplatte zu unserem Service bestellt. Kommst du mit?“


    Annika stöhnte. Ein ganzer Laden voll mit Küchenschnickschnack? „Nö, ich schau hier noch ein bisschen herum.“


    „Wie du meinst. Bin gleich zurück“, flötete Mama und verschwand in den Laden.


    Annika spazierte den Gehweg entlang. Wenn es hier in der Straße wenigstens ein paar Sportartikel gegeben hätte! Aber nein, nur so langweiliges Zeug wie Schuhläden und Juweliere. Sie blieb bei einem abgestellten Motorrad stehen. Schicke Maschine! So eine könnte ihr auch gefallen. Sie berührte das weiche Leder des Sitzes. In ein paar Jahren, wenn sie einen Führerschein hätte, würde sie sich auch ein Motorrad zulegen, in rot natürlich.


    Ihr Kopf fuhr jäh herum, als sie jemanden aufgeregt schreien hörte. An der Eingangtür des Juweliergeschäftes polterte es. Ein Mann in Schwarz stürmte heraus und stieß zwei Fußgänger grob zur Seite. Der Ladeninhaber hielt sich am Türrahmen fest. „Haltet ihn!“, rief er mit bebender Stimme. „Haltet ihn auf!“


    Annikas Hände klammerten sich vor Schreck um den Lenker. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den vermummten Mann, der in ihre Richtung lief. Das war der Räuber!


    Er war ins Straucheln geraten, fing sich jedoch schnell wieder und setzte seine Flucht fort. Der Mann hatte einen Beutel unter den Arm geklemmt und rannte schnurstracks auf Annika zu. Sie schnappte nach Luft. War dieses Motorrad, an dem sie sich immer noch festklammerte, sein Fluchtfahrzeug?


    „Weg von meiner Maschine!“, schrie er ihr entgegen. „Hau ab!“ Den Zündschlüssel hielt er bereits in der Hand. Im Laufen sah er sich um, aber niemand der Herumstehenden machte Anstalten ihn aufzuhalten.


    Oh Gott, was sollte sie tun! Sie musste schnell weg hier, aber vorher…


    Ihr war da gerade eine Idee gekommen.


    Einen Augenblick später sprang sie zur Seite und suchte Schutz hinter einem Lieferwagen. Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, was nun passierte. Der Räuber sprang aufs Motorrad und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Lange Sekunden verstrichen.


    „Verdammter Mist!“, brüllte er und drehte weiterhin verzweifelt an der Zündung herum.


    „Da, dort drüben ist er!“


    Zwei Polizisten kamen um die Ecke gerannt und zogen im Laufen ihre Waffen. Das Motorrad war immer noch nicht angesprungen.


    „Hände hoch!“ Breitbeinig standen die beiden da und zielten mit ihren Pistolen auf den Räuber.


    Laut fluchend stieg dieser ab.


    „Annika, um Himmels willen, was ist passiert? Wieso stehst du hier mitten unter den Schaulustigen?“ Mama war plötzlich aufgetaucht.


    Ein älterer Wichtigtuer klärte sie auf. „Der Juwelier wurde überfallen, stellen Sie sich das mal vor! Aber der Täter konnte nicht flüchten, das Motorrad sprang nicht an, ist das nicht ein unglaublicher Zufall?“


    Sie zog Annika zur Seite. „Komm, genug Aufregung für heute. Wir kaufen uns irgendwo ein Eis.“


    Annika ließ sich bereitwillig von ihr wegführen. Ihre Mutter musterte sie aufmerksam. „Ziemlich blass um die Nase siehst du aus. War wohl doch ein Schock, du warst ja ganz nah dran. Aber zumindest hast du endlich den Kaugummi ausgespuckt.“


    „Ja“, sagte Annika nur und sah sich noch ein letztes Mal zum Motorrad um. Der Schlüssel steckte schief im Zündschloss, nur zur Hälfte. Irgendwas war wohl im Weg gewesen.


    Annika grinste. Der Kaugummi-Streifen hatte einen guten Dienst erwiesen! Die Polizisten standen noch immer herum, hielten den Täter fest, sprachen eifrig in ihre Funkgeräte.


    Ob die sich auch für gebrochene Versprechen interessierten?


    „Ich denke nicht“, sagte Annika zu sich selbst, wickelte einen frischen Streifen aus der Alufolie und steckte ihn lächelnd in den Mund.


    

  


  
    5. Pfifferlinge und ein Verdacht


    

  


  
    Eine Neue im Wanderverein! Diese hübsche Apothekerin ist doch nur hinter dem Vermögen vom Kameraden Max her, da ist sich Helga sicher. Beim Pilze-Sammeln kommt ein schrecklicher Verdacht auf …


    


    Der Wanderverein „Flotte Sohle“ traf sich dieses Mal am Waldparkplatz. Alle waren mit Körben bewaffnet, denn nach dem langen Regen gab es sicher eine Menge Pilze im Wald.


    „Schau mal“, Helga stupste ihre Freundin Ilse an. „Er hat sie heute dabei!“


    Sie deutete auf die neue Frau ihres Kameraden Max. Der hatte vor Kurzem geheiratet, in aller Stille, was grundsätzlich eine Unverschämtheit war. Und noch dazu so eine blonde Angelina, die fast zwanzig Jahre jünger war als er.


    Für Helga gab es keinen Zweifel, was die vorhatte. „Die ist doch nur hinter seinem Geld her!“, flüsterte sie Ilse zu, als sie durch das bunte Laub stapften.


    Ilse nickte. „Der ist eine gute Partie! Und die passt überhaupt nicht zu ihm, schau nur, was diese Schnepfe anhat!“


    Das war Helga auch gleich aufgefallen. Alle anderen Frauen trugen Bundhosen und dunkle Jacken, aber Angelina stolzierte in einer hautengen Jeans durch den Wald und leuchtete mit ihrer orangen Weste mit den Herbstblättern um die Wette. Sicher schluckte die was, um so schlank zu bleiben!


    „Die ist Apothekerin“, sagte Helga.


    „Aha! Das erklärt einiges.“ Ilse zog die Augenbrauen zusammen.


    „Was meinst du?“, fragte Helga neugierig.


    Beide ließen sich zurückfallen, um sich unterhalten zu können. „Die war schon verheiratet, hab ich gehört“, erzählte Ilse. „Ich glaube, sogar zweimal! Angeblich ist sie nicht geschieden, sondern verwitwet!“


    „Und dabei ist sie so jung!“, sagte Helga. „Das kommt mir komisch vor. Ob die als Apothekerin da nachgeholfen hat?“


    Ilse blieb stehen. „Meinst du?“, fragte sie.


    „Na überleg mal!“ erwiderte Helga. „So jung und schon zweimal einen Mann unter die Erde gebracht, das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen.“


    Ilse marschierte wieder los. „Ist schon seltsam, da hast du recht. Und was ist mit Max?“


    „Wir halten natürlich die Augen auf“, sagte Helga sofort. „Das sind wir ihm als gute Kameraden doch alle Mal schuldig!“


    Sie schlossen zu den anderen auf. Wie die Wachhunde beobachteten sie Max und Angelina, die in trauter Zweisamkeit nebeneinander herwanderten. Helga warf Ilse einen vielsagenden Blick zu. Sogar den Poldi, Max` alten Dackel, hatte diese Erbschleicherin getäuscht, der schwänzelte nämlich freundlich um sie herum und ließ sich von ihr streicheln. Den hatte dieses Biest bestimmt mit einer Knackwurst bestochen!


    Endlich waren sie tief im Wald angekommen. Und auch die ersten Pilze hatten sie entdeckt, Pfifferlinge und Maronen. Angelina sonderte sich ab und kroch ins Unterholz. Ungeduldig wartete Helga auf ihre Rückkehr.


    „Fällt dir was auf“, sagte sie zu Ilse. „Die hat den Korb mit einem Tuch abgedeckt, damit keiner genau sieht, was sie gesammelt hat.“


    „Sehr verdächtig!“


    Allerdings! Helga kaute nachdenklich auf ihrer Lippe herum.


    Als sie zum Parkplatz zurückwanderten, kam Max auf sie zu. „Meine Güte“, rief er. „Ihr Zwei habt ja fast nichts in euren Körben! Angelina hat vorgeschlagen, dass sie für uns vier kocht, dann könnt ihr euch noch besser kennenlernen.“


    Helga sagte natürlich sofort zu, schließlich musste sie ja ermitteln.


    *


    Eine halbe Stunde später saßen sie in Max` großem Esszimmer, während Angelina nebenan die Pilze brutzelte. Helga hielt es nicht mehr aus. Sie wollte nachschauen, was die Apothekerin da gerade zusammenmischte!


    „Ich helf deiner Frau“, sagte sie und stand auf. Vorsichtig drückte sie die Küchentür auf. Angelina schluckte gerade eine rote Tablette. Als sie Helga hereinkommen sah, fiel ihr der Kochlöffel aus der Hand.


    „Hast du mich erschreckt!“, rief sie.


    „Wollte nur sehen, welche Pilze du hast“, erklärte Helga.


    „Die sind alle schon verkocht, Essen ist gleich fertig. Poldi pfui!“ Angelina drehte sich zum Dackel um, der den runtergefallenen Kochlöffel ableckte.


    „Geh schon mal rüber“, befahl sie Helga. „Ich komme gleich.“


    Zusammen mit Poldi trottete Helga ins Esszimmer. Ihr war ganz heiß. Wieso war Angelina so erschrocken wegen der Pille? Helga zog scharf die Luft ein, als sie endlich kapierte. Das war ein Gegengift! Wahrscheinlich wollte diese blonde Schlange nicht nur Max vergiften, sondern sie und Ilse gleich mit, als Alibi! Und Angelina selbst würden durch die Tablette überleben!


    Helga erschauderte, als die Gastgeberin eine dampfende Schüssel auf den Tisch stellte. Was sollte sie tun?


    Sie sah plötzlich Poldi, der am Boden lag und alle Viere von sich gestreckt hatte, tot!


    Helga sprang auf. „Nichts essen!“, schrie sie. „Diese Frau will uns vergiften, genau wie ihre anderen Ehemänner! Sie selbst hat ein Gegengift genommen, das hab ich in der Küche gesehen. Ich ruf die Polizei.“


    Sie stürmte zur Tür, doch Max hielt sie fest. „Bist du übergeschnappt?“, fragte er. „Angelina war nur einmal verheiratet. Mit einem Kollegen von mir, der hat sie wegen seiner Sekretärin verlassen!“


    „Aber der Hund, der ist tot, schau doch!“, kreischte Helga und zeigte mit zitterndem Finger auf Poldi. Der war durch den Lärm aufgewacht und blinzelte sie an.


    „Und die Pillen?“ Ihr Stimme klang nun ziemlich kleinlaut.


    Angelina holte die Packung. „Vitamine für Schwangere“, erklärte sie. „Das sollte vorerst unser Geheimnis bleiben.“


    Helga wurde blass. Und das, obwohl sie keinen einzigen Pilz gegessen hatte. Aber ihr Wort war nun im Wanderverein keinen Pfifferling mehr wert.


    

  


  
    6. Unerwartete Schützenhilfe


    

  


  
    Polizist Stefan ermittelt im Fall einer gestohlenen Geldbörse. Ob das unscharfe Foto aus der Überwachungskamera den Täter überführen kann? Stefans Kollege wettet großspurig dagegen …


    


    Stefan schenkte sich gerade den ersten Kaffee des Tages ein, als die Tür der Polizei-Inspektion aufschwang und eine zerrupfte ältere Frau hereinstürmte. Er seufzte. Frau Gleiwitz hatte ihn gestern schon den halben Nachmittag aufgehalten, um den Diebstahl ihrer Geldbörse zu melden. Was wollte diese Nervensäge schon wieder?


    Er stand auf und trat an den Tresen. „Guten Morgen, Frau Gleiwitz. Kann ich Ihnen helfen?“


    Statt einer Antwort wedelte sie mit einem Kontoauszug vor seiner Nase herum. Ihr Gesicht war fast so rot wie das Logo der Sparkasse.


    „Dieser Verbrecher!“, rief sie. „Der hat von meinem Konto abgehoben, vierhundert Euro!“


    Stefan inspizierte den Auszug. Tatsache! Ein Abhebung am örtlichen Geldautomaten, gestern um 14.47 Uhr. Er sah Frau Gleiwitz kritisch an. „Haben Sie die Karte nicht bei der Bank sperren lassen?“


    „Natürlich!“ Sie nickte eifrig. „Gleich, nachdem ich hier fertig war. Hat ja ewig gedauert mit Ihrem Papierkram.“


    Stefan seufzte erneut. Die Gute hatte ja auch stundenlang überlegt, wie viel Geld überhaupt im Geldbeutel gewesen war, als sie diesen am Obststand liegen gelassen hatte. Tja, offenbar, hatte ihn jemand gefunden.


    „Ich frag mich nur“, sagte er, „wie der Täter an die Geheimzahl kam.“


    Ihre Gesichtsfarbe wechselte ins Purpurrote. „Wird halt herumprobiert haben“, stammelte sie.


    „Nach drei Falscheingaben wird die Karte gesperrt“, erklärte er. „Das sieht man auf den Aufzeichnungen des Automaten. Sagen Sie mir lieber, wie es wirklich war. Hatten Sie die Nummer notiert?“


    Sie senkte den Blick zu ihren Schuhspitzen. „Nur ein winziger Zettel beim Kleingeld.“ Dann holte sie tief Luft und sah ihn angriffslustig an. „Sind ja auch unmögliche Nummern, die die Banken aussuchen, die kann sich kein normaler Mensch merken! Sollen die halt was Eingängiges nehmen wie 4711!“


    Er hätte sie aufklären können, dass ein Computer die Zahlen zusammenstellte, aber er ließ es sein. Stattdessen lächelte er ihr freundlich zu. „Wissen Sie, was gut ist?“, sagte er. „Die Filiale, bei der er abgehoben hat, hat eine Video-Überwachung. Wir kriegen also ein Foto von dem Kerl!“


    „Dann haben wir ihn!“ Sie reckte eine Faust in die Höhe.


    „Naja“, sagte Stefan. „Wenn das Bild gut ist, können wir es in die Zeitung setzen. Aber erwarten Sie nicht zu viel davon! Oft erkennt man auf diesen Fotos den eigenen Ehemann nicht.“


    Große Hoffnungen konnte man in eine Identifizierung auf diesem Weg nicht setzen, das wusste Stefan aus Erfahrung.


    Doch Frau Gleiwitz war zuversichtlich. „Dann krieg ich mein Geld von dem zurück! Mein Enkel will nämlich ein BMX-Rad. Soll ich Ihnen mal den Prospekt zeigen?“ Sie kramte in ihrer Tasche herum.


    Um Gottes Willen, er hatte wirklich andere Dinge zu tun! Stefan griff schnell nach dem Auszug. „Ich spreche lieber gleich mit der Sparkasse, Sie wollen doch den Täter bald finden, oder?“


    „Natürlich! Dann lasse ich Sie lieber weiterarbeiten“ Sie trat den Rückzug an.


    Stefan ließ sich in seinen Stuhl plumpsen. Er brauchte erst mal einen Schluck Kaffee!


    Sein Kollege Thomas grinste. „Na dann viel Glück mit dem Foto! Darauf sieht jeder aus wie ein Verbrecher! Selbst wenn das in der Zeitung ist, muss den niemand erkennen. Der Täter kann von sonst woher sein!“


    „Danke, Sherlock! Meinst du, das weiß ich nicht? Aber das kann ich doch der alten Dame nicht sagen!“ Die Besserwisserei seines Kollegen ging ihm echt auf den Geist. Er knallte die Tasse auf den Tisch und griff zum Telefon, um bei der Sparkasse das Überwachungsband anzufordern.


    *


    Als er am nächsten Morgen seinen Dienst antrat, holte er als Erstes die Zeitung aus der Post. Er hatte gestern das Foto eines etwas 50-jährigen Mannes an die Redaktion weitergegeben. Es war zwar nicht schlecht, aber auch nicht gestochen scharf. Stefan bezweifelte, dass es für eine Identifizierung reichte. Denn Thomas hatte leider recht: Oft kamen die Täter aus einem anderen Ort, dort las niemand das hiesige Tagblatt.


    Thomas kam herein, als Stefan gerade umblätterte. „Suchst du nach deinem Fahndungsbild? Da meldet sich keiner, das wette ich mit dir!“


    „Abgemacht!“, sagte Stefan und unterdrückte ein Grinsen. „Wenn ich den Typen heute noch verhafte, kochst du einen Monat lang Kaffee!“


    Thomas lachte. „Wette gilt! Und ich servier ihn dir sogar noch!“


    „Na dann hab ich eine Überraschung für dich!“ Stefan hob die Zeitung hoch und präsentierte seinem Kollegen die Seite mit den Regionalnachrichten. Links unten war das Fahndungsbild zu sehen. Und rechts oben – das gleiche Gesicht noch einmal. Dieses Mal mit dem Titel „Schützenkönig des überregionalen Turniers: Karl Haderle“.


    Thomas starrte sprachlos auf die beiden Fotos.


    Stefan hingegen grinste übers ganze Gesicht. „Und jetzt, lieber Kollege“, sagte er, „binde dir schon mal die weiße Schürze um!“


    

  


  
    7. Willys großer Coup


    

  


  
    Willis Spezialität sind Blitzüberfälle auf Banken. Doch dieses Mal erlebt der Kleinganove sein blaues Wunder …


    


    Willys Waldmanns Hände zitterten, als er kurz vor Schalterschluss auf die Bankfiliale zuging. Das war nicht sein erstes Mal, aber er war trotzdem fürchterlich aufgeregt.


    An der Tür holte er tief Luft, dann zog er die Skimütze übers Gesicht und stürmte in die Filiale. „Das ist ein Überfall“, rief er laut. „Her mit dem Geld!“


    Er streckte dem Kassierer eine Stofftüte entgegen und fuchtelte drohend mit seiner Pistole herum. Der Bankangestellte stopfte die losen Scheine umständlich in die Tüte. Verflixt, warum trödelte der Kerl so!


    „Jetzt mal dalli-dalli“, befahl Willy. „Ich will Bündel! Nun mach schon, sonst knall ich alle hier ab!“ Er zielte auf die beiden Kolleginnen, die sich starr vor Schreck an eine Wand drückten. Die Waffe war nicht geladen, aber das wussten diese Bänker ja nicht.


    Der Kassierer hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig. Ich geb Ihnen alles, was ich hier habe.“


    „Aber zackig!“


    Endlich holte der Typ eine Ladung Geldbündel hervor. So dick, wie dieser Packen aussah, waren das sicher fünfzig Mille! Willy grinste. Damit würde er in der nächsten Zeit prima über die Runden kommen.


    „Rein in die Tüte damit!“, rief er.


    Mit dem Tresor wollte sich Willy nicht aufhalten, das würde zu lange dauern. Seine Spezialität waren Blitzüberfälle. So schnell, dass er längst über alle Berge war, bis die Polente anrückte.


    „Und jetzt her mit dem Geld!“ Er riss dem Kassierer die Stofftüte aus der Hand und stopfte diese in seinen weiten Hosenbund. Er hatte sich extra eine ganz locker sitzende Jeans mit Gummizug zugelegt, das war als Tarnung unschlagbar. Er trug darüber einen Mantel und konnte sich draußen einfach unter die Menschenmenge mischen, ohne eine auffällige Tüte in der Hand tragen zu müssen.


    An der Tür zog Willy die Skimaske vom Kopf. Sein Herz klopfte hart und es fiel ihm schwer, den Schlenderschritt der Stadtbummler einzuhalten. Abtauchen in der Masse, das war die beste Fluchtmethode, dunkel war es zum Glück auch schon.


    „Da vorne, der in dem schwarzen Mantel!“, rief plötzlich jemand hinter ihm. Verdammt!


    Willy presste sich an einer Horde Teenies vorbei und ließ sich mit dem Strom der Leute in ein Kaufhaus spülen. Hinter einer Säule sah er sich vorsichtig um. Das war tatsächlich dieser Kassierer, und einen Bullen hatte der auch mitgebracht! Die beiden blickten suchend umher. Dann deutete der Polizist in Willys Richtung und die Zwei starteten los, direkt auf ihn zu.


    Schnell durch den hinteren Ausgang wieder hinaus! Willy quetschte sich an den Kunden vorbei.


    „Weg da, ich muss hier durch!“


    Er schob die Entgegenkommenden grob zur Seite. Sein Bauch war mit einem Mal warm und feucht. Er fluchte derb. Hatte ihm jemand den Kaffeebecher in den offenen Mantel gekippt? Die Leute waren unmöglich. Konnten die sich nicht wie früher in ein Café setzen, statt ihre Getränke mit sich rumzuschleppen und anderen über die Klamotten zu gießen?


    Er zog seine feuchte Hose hoch über den Bauch und wetzte wie der Blitz um die nächste Ecke. Er musste seine Verfolger loswerden! Willy fegte eine spärlich beleuchtete Gasse entlang. Hinter sich hörte er Laufschritte. Sie waren viel zu nah an ihm dran! Er bog um die Kurve, in eine belebtere Straße.


    Da, seine Rettung! Ein Stück weiter vorne parkte ein Taxi. Willy stürmte hin, riss die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. „Goethestraße 27. Zehn Euro Trinkgeld, wenn ich in fünf Minuten dort bin!“


    Die Taxireifen quietschten auf, als es lossauste. Erleichtert lehnte sich Willy an den Sitz. Puh, das war knapp! Er sah durch die hintere Scheibe. Kein Verfolger in Sicht. Sein Puls beruhigte sich.


    Als er vor seinem Wohnblock ankam, ging er hinters Haus zu den Mülltonnen. Er zog den Mantel aus und vergrub ihn tief unter den Abfallsäcken. Gut, dass es finster war. Dann schlich er in den Keller ohne Licht anzuschalten. Er zog den Stoffbeutel aus der Hose und versteckte ihn in einer Nische hinter den Heizungsrohren. Willy war kein Anfänger, er wusste, wie man alles Verdächtige verschwinden ließ, und hatte alles im Vorfeld genau ausgekundschaftet.


    Beruhigt stieg er die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Er streifte gerade die Schuhe von den Füßen, da klingelte es. Willy öffnete die Tür. Draußen stand der Bulle mit einem Kollegen.


    „Herr Waldmann“, sagte der Polizist, „waren Sie gerade in der Stadt unterwegs?“


    „Was geht Sie das an?“, erwiderte Willy.


    „Die Bankfiliale in der Marktstraße wurde überfallen. Der Täter flüchtete per Taxi, aber wir konnten die Route ausfindig machen.“


    „Was hat das mit mir zu tun?“


    Der Polizist sah an Willys dunklem Hemd herunter. „Würden Sie uns mal ihren Bauch zeigen?“


    „Bitte?“ Die Bullen hatten komplett den Verstand verloren!


    „Dann sind wir sofort wieder weg“, erklärte der andere Uniformierte ernsthaft.


    Willy zuckte die Schultern. Dann zog er das Hemd in die Höhe und blickte an sich hinunter. Sein Bauch leuchtete blau wie ein Schlumpf über der Hose hervor.


    „Verdammt, was soll…?“ Weiter kam er nicht, weil die Handschellen klickten.


    „Herr Waldmann, Sie sind verhaftet. Der Kassierer hat einen Farbbeutel zu den Geldbündeln gesteckt, der nach fünf Minuten explodiert und die Scheine markiert. In Knallblau. Sie kommen mit aufs Revier.“

  


  
    8. Der verschwundene Picasso


    

  


  
    Das Picasso-Gemälde ist das Prunkstück in der Staatsgalerie. Und Ina aus dem Andenkenladen hat plötzlich die Gelegenheit, das Bild zu Geld zu machen. Ein Verbrechen wie gemalt?


    


    Schon wieder eine Absage! Ina zerriss den Brief. Sie hatte Kunstgeschichte studiert, leider mit so schlechtem Abschluss, dass sie keinen vernünftigen Job fand. Eine Bewerbung nach der anderen wurde abgelehnt. Wütend stürmte sie aus der Wohnung, sie musste sich dringend ablenken.


    Drei Stunden später hatte sie ein paar Cola-Rum intus. Sie saß in einer Spelunke beim Bahnhof und schüttete einem Unbekannten ihr Herz aus. „Und nun jobbe ich seit einem Jahr im Andenkenladen der Staatsgalerie“, erzählte sie. „Kannst du dir das vorstellen? Ich weiß alles über Malerei, verkauf aber Poster. An dämliche Leute, die einen Rubens nicht von einem Renoir unterscheiden können. Und das Ganze auch noch für einen Hungerlohn.“ Sie seufzte laut.


    Der Typ beugte sich näher zu ihr. „Ist das die Sammlung, in der der Picasso hängt?“, fragte er leise.


    Ina nickte. „Klar. Das Prunkstück des Hauses. Wir verkaufen den im Andenkenshop als Tasse, auf Mützen, als Poster und sogar an unserer Wand hängt eine Kopie, ich kann das Ding schon kaum mehr sehen.“ Sie wunderte sich ziemlich, dass dieser tätowierter Kerl sich für Kunst interessierte.


    Er rückte seinen Stuhl näher. „Für den würde ich locker einen Abnehmer finden. Kommst du ran?“, flüsterte er.


    „Du spinnst ja! Ist doch alles alarmgesichert.“


    „Überleg es dir. Eine halbe Million würde locker für dich rausspringen.“


    Ina verschluckte sich an ihrem Drink. „Das ist völlig verrückt!“ Sie warf ein paar Münzen auf den Tisch und ging mit wackeligen Schritten nach Hause.


    *


    Doch der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Eine halbe Million! Damit müsste sie sich nicht mehr die Füße im Shop platt stehen. Sie traf sich nochmals mit dem Typen in der Kneipe und stellte fest, dass der das wirklich ernst meinte.


    Ina begann, ihre Kollegen aus den Gemäldesälen zu beobachten. Nach ihrem Schichtende im Laden ging sie rüber in die Ausstellungsräume. Mit Block und Bleistift saß sie vor den Bildern. Uwe, der dickliche Wächter, kam zu ihr. „Ich wusste gar nicht, dass du dich für die Bilder interessierst“, sagte er.


    Sie legte den Stift weg, mit dem sie ein paar Skizzen angefertigt hatte. „Klar, ich hab doch Kunst studiert.“ Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Kann ich dich auf deiner Runde begleiten?“


    Er willigte sofort ein. Während sie ihn bequatschte, sah sie genau hin, wie er die Kombination für die Alarmanlage eingab. Sie merkte sich die Zahlen. Allerdings half ihr das nicht viel weiter. Das Gebäude war von außen gesichert, sie würde nachts nicht reinkommen. Und am helllichten Tag konnte sie kaum in den Saal marschieren und den Picasso aus dem Rahmen nehmen, auch wenn das Bild klein genug für eine Tasche war. Ina zermarterte sich den Kopf, doch ihr fiel nichts ein.


    *


    „Der Chef feiert Geburtstag“, flötete Inas Kollegin. „Nach Schließung treffen wir uns alle in der Cafeteria.“


    Ina strahlte. Das war ihre Chance!


    Als alle Besucher weg waren, wurde in der Cafeteria der Sekt geöffnet. Alle Angestellten waren dort versammelt. Nach dem ersten Anstoßen schlich Ina hinaus, lief in den Shop und holte eines der Poster in Originalgröße. Dann rannte sie in den Gemäldesaal, streifte Handschuhe über und stellte mit der Kombination die Alarmanlage ab. Sie nahm den Rahmen vorsichtig von der Wand, löste das Original und rollte es zusammen. Dann legte sie das Poster ein und hängte den Rahmen wieder zurück. Am nächsten Tag würde der Tausch natürlich auffallen, aber sicher würde man einen Profidieb vermuten, der das Bild in der Nacht geklaut hatte.


    Ina eilte in den Shop und verstaute das aufgerollte Original in ihrem Rucksack. Dann mischte sie sich wieder unter die Feiernden und nahm ihr Sektglas in die Hand. Innerlich strahlte sie. Sie musste nur noch mit den anderen das Gebäude verlassen und schon stand ihrem neuen Reichtum nichts mehr im Wege.


    Als zwei Stunden später Aufbruchsstimmung herrschte, platzte Uwe mit rotem Kopf in die Cafeteria.


    „Diebstahl!“, rief er atemlos. „Der Picasso ist weg, jemand hat ihn gegen eine billige Kopie ausgetauscht. Mir ist das bei meiner Runde aufgefallen. Die Polizei ist schon unterwegs.“


    „Niemand verlässt das Gebäude!“, schrie ihr Chef mit schriller Stimme, während alle durcheinander redeten.


    Verdammt! Hitze schoss in Inas Kopf. Die Polizei würde sicher alles durchsuchen, auch ihren Rucksack. Wie zum Teufel sollte sie das Bild hinausschmuggeln?


    Da fiel ihr was ein. „Ich hol nur meine Handtasche aus dem Shop, da ist mein Ausweis drin“, erklärte sie und machte sich auf den Weg.


    Im Laden nahm sie das Original aus dem Rucksack. Sie konnte es nicht in eine Posterrolle stecken, das war zu gefährlich. Aber sie hatte eine andere Idee! Schnell machte sie sich ans Werk.


    *


    Den nächsten Vormittag hatte Ina frei. Die Befragung und Durchsuchung der Polizei hatte sie unbeschadet überstanden. Aus der Zeitung erfuhr sie von der fieberhaften Suche nach dem Bild. Wenn die wüssten, dass das Original direkt vor ihrer Nase hing!


    Als sie nachmittags zu ihrer Schicht in den Laden kam, erstarrte sie. „Was ist hier los?“ Sie fixierte die kahle Wand.


    „Ach“, sagte ihre Kollegin. „Eine Studentengruppe aus Spanien war hier. Da kein echter Picasso mehr da ist, haben sie wie wild Poster gekauft.“


    „Aber dort…“ Ina zeigte auf die leere Stelle an der Wand. „Das war doch im Rahmen.“


    Ihre Kollegin nickte. „Stell dir vor, das Poster hat ne junge Studentin gekauft, gleich komplett mit Rahmen und allem. Der Bus fuhr gerade ab.“


    Ina sank auf einen Stuhl. Sie war genauso weiß wie die leere Wand.


    

  


  
    9. Der nervige Nikolaus


    

  


  
    Toni ist geübter Taschendieb und sein Revier ist der Adventsmarkt. Wenn ihn nur dieser nervige Nikolaus nicht ständig mit seinen dämlichen Sprüchen malträtieren würde …


    


    Toni liebte die Vorweihnachtszeit.


    Nicht, weil er besonders romantisch veranlagt war, sondern weil es für ihn als Taschendieb auf dem Adventsmarkt viel zu erbeuten gab. Auch heute schob er sich mitsamt seines geräumigen Rucksacks durch die Menge und freute sich über das Gedränge.


    Eine ältere Dame beuget sich gerade zu den Krippenfiguren hinab, eifrig ins Gespräch mit ihrer Freundin vertieft. Ihre Handtasche stand nach hinten weg, der Reißverschluss war offen. Schwupps, schon hatte Toni die Geldbörse herausgefischt und verdrückte sich zum Glühweinstand. Niemand hatte etwas bemerkt, da war er sich sicher. Schließlich war er Profi und hatte geschickte Finger. Und die Leute waren selbst schuld. Sollten sie halt auf ihre Taschen Acht geben!


    Er genehmigte sich einen Punsch und schaute dem Nikolaus zu, der auf einer provisorischen Bühne sein Unwesen trieb.


    „Ho ho ho“, tönte der mit tiefer Stimme aus seinem langen Rauschebart. „Bringt die Kinder zu mir, dann werde ich ein paar Wünsche erfüllen.“


    Toni grinste. Da müsste man ihm schon viel Geld bezahlen, damit er sich in so ein Kostüm quetschen und zum Affen machen würde! Im übrigen war ihm der Nikolaus schon seit seiner Kindheit verhasst. Er hatte auch als kleiner Junge keine Lust gehabt, sich auf den Schoß dieses maskierten Möchtegern-Schauspielers zu setzen und sich fragen zu lassen, ob er denn auch wirklich immer brav gewesen sei. Albernes Getue!


    Toni trank aus und nahm seinen Beutezug wieder auf. Über zehn Brieftaschen hatte er schon in seinem Rucksack.


    Dort drüben! Ein Vater zahlte gerade für das Kinderkarussell und schob den Geldbeutel nur halb in die Gesäßtasche. Toni machte einen Bogen um einen bärtigen Typen mit breiten Schultern, der dumm in der Gegend rumstand. Dann drückte er sich nah an dem Vater vorbei und krallte sich die Brieftasche.


    Er grinste, als er weiterzog. Das lohnte sich heute wirklich! Er konnte es kaum erwarten, zu Hause seinen Rucksack auszupacken und seine Beute zu zählen.


    „Dann flüster’ mir mal deinen Wunsch ins Ohr, kleine Prinzessin!“


    Schon wieder dieser dämliche Nikolaus über die Lautsprecheranlage. Konnte der nicht einfach mal den Schnabel halten? Das nervte doch sicher jeden hier, dass der sich ständig wichtig machte und mit den Kindern auf der Bühne herumalberte.


    Toni sah sich weiter um. Was war mit diesem bulligen Typen in der Lederjacke? Gab es da was zu holen? Nein, der hatte seinen Geldbeutel nicht in der Hosentasche, Pech. Aber da drüben. Diese Girlies mit den Glitzertaschen bei den gebrannten Mandeln. Er steuerte zielstrebig auf die kichernden Mädchen zu.


    „Nun wollen wir mal zur Abwechslung ein paar Erwachsenen eine Freude machen“, tönte der Nikolaus herab. „Ein paar Helfer von mir haben sich unters Volk gemischt und wählen jemanden aus.“


    Na wunderbar! Toni schüttelte den Kopf. Geisterten hier auch noch verkleidete Engelchen herum? Einfach kindisch das Ganze.


    Der bärtige Kerl mit den breiten Schultern kam direkt auf ihn zu. „Na, dann wollen wir mal“, sagte der und ergriff Tonis Arm.


    Was? Der hatte wohl einen Knall!


    Toni riss sich los, doch der andere Typ in der Lederjacke kam dazu und stellte sich ihm in den Weg. „Ich glaube, Sie werden auf der Bühne erwartet!“, stellte der fest und packte ihn am anderen Arm.


    Toni zappelte verzweifelt herum, aber die beiden schleppten ihn mitten auf die Bühne. Zum Nikolaus, der ihn unter seiner lächerlichen roten Mütze anstrahlte.


    „Ich hab keinen Wunsch, gar keinen“, brüllte Toni ihm entgegen. „Lasst mich los, ich will nur runter von der Bühne.“


    Der Nikolaus nickte. „Das glaub ich dir gerne, mein Sohn. Trotzdem werden wir jetzt ein paar Wünsche erfüllen. Vielleicht nicht unbedingt von dir, aber von vielen anderen Leuten hier!“


    Er strich sich langsam über seinen langen Bart. „Gib mir doch mal deinen Rucksack, mein Freund.“


    „Kommt gar nicht infrage! Schluss mit dem Theater hier!“, rief Toni und flitzte in Richtung Treppe. Doch die beiden Typen packten ihn mit eisernem Griff, hielten ihn fest und nahmen ihm den Rucksack ab.


    „Hier Chef“, einer reichte den Beutel dem Nikolaus.


    Toni hob die Augenbrauen. Chef? Waren die völlig verrückt? Seit wann beschäftigte der Nikolaus Typen, die wie Bullen aussahen?


    „Hören Sie mir bitte alle zu.“ Der Nikolaus stand auf und sprach in sein Mikrofon. „Wer seit Kurzem seinen Geldbeutel vermisst, für den habe ich eine freudige Überraschung.“


    Er packte Tonis Rucksack, riss ihn auf und ließ alle gestohlenen Brieftaschen auf seinen roten Plüschsessel plumpsen.


    Verdammt! Toni wand sich verzweifelt, aber die beiden Kerle hielten ihn fest wie ein Schraubstock. „Endlich haben wir dich erwischt, Freundchen“, sagte der Bärtige. „Du kommst jetzt mit uns aufs Revier.“


    Tatsächlich Polizisten! Toni seufzte laut. Jetzt war er wirklich dran.


    „Und der Nikolaus?“, fragte er kleinlaut.


    Der Lederjackentyp lachte. „Das ist Karl Wachtner, unser ehemaliger Polizeichef. Der ist erst seit Kurzem in Pension. Und er liebte schon immer große Auftritte.“


    

  


  
    10. E-Mail vom Verbrecher


    

  


  
    Rentnerin Hilde ist furchtbar stolz, dass sie so gut mit dem Computer umgehen kann. Aber dann kommt diese erschreckende E-Mail. Ein Überfall auf den Juwelier! Kann Hilde rechtzeitig eingreifen?


    


    Hilde war mächtig stolz, dass sie mit vierundsechzig noch gelernt hat, einen Computer zu bedienen. Ihr Enkel Timmi hatte ihr mit Engelsgeduld alles erklärt, bevor er zu einem Auslandssemester nach Florida aufgebrochen war und nun fleißig Fotos schickte. Hildes Mann Udo hatte leider zwei linke Hände, was Technik anbelangte. Bevor sie das Mittagessen kochte, setzte sich Hilde an den PC und öffnete die E-Mails.


    „Udo“, rief sie kurz darauf, „das ist komisch!“


    „Was denn?“ Ihr Mann kam heran, er hatte die Hundeleine in der Hand.


    „Da ist eine Nachricht von einer Mail-Adresse, die mir nichts sagt.“ Sie deutete auf den Bildschirm.


    Udo hob nur die Schultern. „Timmi hat doch eingebläut, du sollst nur aufmachen, was du kennst. Wegen Virus oder so.“


    Hilde nickte brav.


    „Na also“, sagte ihr Mann. „Dann ist ja alles klar. Ich geh jetzt mal Gassi“. Er pfiff durch die Zähne und trottete mit dem Hund nach draußen.


    Hilde kaute auf ihrer Lippe herum. Im Betreff der E-Mail stand was Komisches, nämlich das Wort „Fesseln“. Das fand sie sehr seltsam. Wenn nun doch irgendwas Wichtiges dahinter steckte?


    Kurz entschlossen klickte sie mit der Maus und öffnete die Mail:


    „Morgen wird es ernst. Das wird ein Überfall, der sich gewaschen hat! M. hat keine Chance. Hoffentlich hat der Juwelier viel da. Also morgen, Punkt 13 Uhr, Hansen in der Königsstraße. Halt mir die Daumen, dass alles glatt über die Bühne geht.


    Oli“


    Hilde schlug die Hand vor den Mund. Um Gottes willen! Da plante jemand einen Überfall! Sie kannte das Geschäft von Juwelier Michael Hansen in der Innenstadt recht gut. Was sollte sie tun? Mit zitternden Fingern rief sie die Details der Nachricht auf. Diese war schon gestern versandt worden. Hilde sah auf die Uhr. Es war bereits nach zwölf, in einer Stunde würde der Überfall stattfinden – und ausgerechnet jetzt war Udo im Wald unterwegs!


    Als sie den Absender genau nachlas, schnappte sie nach Luft. Jemand namens „der Knochenbrecher“ hatte die Mail verschickt! Wohl an einen Gangster-Kollegen und durch einen Zufall war die Nachricht als Irrläufer bei ihr gelandet.


    Hilde sprang auf und stürmte zum Telefonhörer. Sie musste die Polizei verständigen, und zwar sofort!


    Sie erklärte dem Polizisten am Telefon die brenzlige Situation und leitete die E-mail mit einiger Mühe an den zuständigen Beamten weiter. Dann trabte sie aufgeregt in der Wohnung hin und her. Ob dieser Knochenbrecher den Juwelier wirklich fesseln würde?


    Hilde hielt es nicht aus. Sie schlüpfte in ihren Mantel und marschierte zur Königsstraße. Um zehn vor zwölf betrat sie das Juweliergeschäft Hansen und sah sich erstaunt um.


    „Ist hier keine Polizei?“, fragte sie den kreidebleichen Inhaber. „Ich dachte, wegen der E-Mail…“


    Ein bärtiger Mann in Uniform schob den Vorhang zum Hinterzimmer zur Seite. „Was tun Sie denn hier?“, fragte er sie vorwurfsvoll.


    „Ich wollte sehen, ob alles sicher ist.“


    „Sie halten uns wohl für unfähig?“, sagte der Polizist verärgert. „Verschwinden Sie lieber, bevor -“


    „Es kommt jemand!“, rief der Juwelier mit Panik in der Stimme.


    Der Polizist packte Hilde am Arm und zog sie hinter den Vorhang.


    Ein junger Mann betrat den Laden, Hand in Hand mit einer hübschen Blondine.


    „Das ist nur ein harmloses Pärchen“, flüsterte Hilde dem Beamten zu.


    Doch in diesem Moment sprach der Kunde den Inhaber an. „Würden Sie den Laden bitte hinter uns absperren? Ich möchte auf Nummer sicher gehen.“


    „Aber Oli!“, rief die Blondine entsetzt.


    Hilde zuckte zusammen. Oli, der Knochenbrecher! Der Polizist zog seine Dienstwaffe hervor.


    „Heute mach ich ernst“, erklärte der Verbrecher. „Zeit für die Fesseln! Und ich kenne keine Gnade mehr. Hier wird erst wieder aufgesperrt, wenn wir fertig sind.“


    Hildes Herz schlug bis zum Hals, ihre Hände waren klatschnass. Wenn der gewalttätige Gangster den Vorhang zur Seite schob – oh Gott, sie durfte gar nicht daran denken. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Der Polizist holte Luft, dann sprang er in den Ladenraum. „Hände hoch!“


    Die Blondine schrie auf. Der junge Mann riss die Arme in die Höhe und starrte den Polizisten an. „Was ist denn los? Ich versteh nicht…“


    „Was los ist?“, rief dieser. „Sie wollen den Juwelier überfallen, das ist doch klar!“


    „Wie bitte?“


    Der Polizist deutete auf die Tür. „Sie haben absperren lassen. Und von Fesseln gesprochen.“


    „Ja“ Der junge Mann nickte. „Aber ich meinte doch die Eheringe.“


    „Was?“, entfuhr es Hilde.


    Die Blondine schluckte. „Ich kann mich nicht entscheiden. Wir waren schon bei fünf Juwelieren, aber die Ringe sind alle so schön!“


    „Wir heiraten schon in zwei Wochen“, unterbrach der junge Mann. „Deshalb wollte ich Mia erst wieder rauslassen, wenn sie sich einen Ring ausgesucht hat. Sonst muss ich ihr am Ende in der Kirche einen Ring von ´ner Coladose anstecken.“


    Der Polizist sah die beiden an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


    Hilde runzelte die Stirn. „Aber dieser Name – der Knochenbrecher?“


    „Mein Spitzname vom Judo.“


    Hilde seufzte. Künftig würde sie bei fremden E-Mails wirklich auf den Rat ihres Enkels hören…


    

  


  
    11. Gift hat keine Kalorien


    

  


  
    Immer nur Süßigkeiten! Herbert will seine schokosüchtigee Ehefrau loswerden. Was eignet sich dazu besser als vergiftete Pralinen?


    


    „Ich bin wieder zurück, Herbertchen.“


    Missmutig sah Herbert von seiner Zeitung auf. Seine Frau Gerda betrat die Wohnung und keuchte laut. Die Stufen in den zweiten Stock machten ihr zu schaffen – kein Wunder bei ihrer Leibesfülle. Wenn er da nur an die knackigen Kurven seiner Freundin Jacqueline dachte…


    Er schob den Gedanken schnell beiseite und wandte sich seiner Ehefrau zu.


    „Was sagt denn der Kardiologe?“, erkundigte er sich. Seine Frau war schon lange wegen Rhythmusstörungen in Behandlung.


    „Ach, immer das Gleiche. Ich soll mich schonen und meine Medizin nehmen, dann hält mein Herz mit viel Glück noch dreißig Jahre durch.“


    Bei der Vorstellung stellten sich bei Herbert sämtliche Nackenhaare auf, aber er zwang sich zu einem Lächeln. Eine Scheidung kam nicht infrage, da die Wohnung und das Vermögen Gerda gehörten. Er stand auf und tätschelte seiner Frau die fleischigen Schultern.


    „Setz dich hin und ruh dich ein bisschen aus. Soll ich dir ein Stück Schokokuchen holen?“


    Sie strahlte ihn an. „Das ist lieb von dir, Herbertchen. Ich hab wirklich ein Riesen-Glück mit dir. Ein klitzekleines Stück Kuchen kann bestimmt nicht schaden, ich war ja zu Fuß in der Stadt und hab ein paar Kalorien verbrannt.“


    Herbert drehte sich um, damit sie sein Grinsen nicht sah. Über Fettverbrennung musste sich Gerda künftig keine Sorgen mehr machen, denn das Gift, das er besorgt hatte, war absolut kalorienfrei.


    Drei Tage später sollte es endlich passieren. Seit Wochen hatte er alles genau geplant und die Aufregung ließ ihn kaum mehr schlafen. Gerda gegenüber schob er seine Unruhe auf Stress in der Arbeit und ließ sich jeden Abend von ihr heiße Milch mit Honig zubereiten.


    Als sie beim Einkaufen war, holte er die Pralinenschachtel hervor und öffnete vorsichtig die Folienverpackung. Mit einer Spritze injizierte er das Gift in Gerdas Lieblingspralinen. Dann verschloss er die Folie wieder fein säuberlich mit einem Spezialkleber, den er extra besorgt hatte. Alles sollte auf einen natürlichen Tod hindeuten. Ein oder zwei der präparierten Pralinen, dann würde sich ihr Herzschlag beschleunigen und aus dem Rhythmus geraten. Nichts Ungewöhnliches bei ihrer medizinischen Vorgeschichte und kein Grund für eine Obduktion. Doch dieses Mal würde kein Arzt mehr helfen können. Herbert lächelte bei der Vorstellung. Selbstverständlich würde er ein paar Monate den trauernden Witwer spielen, bevor Jacqueline hier einziehen konnte.


    Wie geplant kam am Abend Gerdas Freundin Elisabeth zu Besuch. Sie war eine hagere Blondine, die aus Prinzip nichts Süßes anrührte, weil sie auf irgendeinem ostindischen Ayurveda-Trip oder sowas Ähnlichem war. Und sie würde bezeugen können, dass es sich um eine original verpackte Pralinenschachtel gehandelt hatte, falls dies notwendig wäre. Herbert, der vor Aufregung ganz nasse Handflächen hatte, lauschte an der Küchentür. Da! Das vertraute Knistern, als Gerda die Pralinenschachtel öffnete. Gleich würde es soweit sein! Sein eigenes Herz klopfte schon ganz schnell.


    Bevor die Frauen ihn entdeckten, schlich er zurück ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Auf das Fußballspiel konnte er sich jedoch überhaupt nicht konzentrieren. Seine Gedanken kreisten nur um das Vorgehen in der Küche. Hatte Gerda schon eine Praline geschluckt? Wann würde sie sich ans Herz greifen, weil das Gift zu wirken begann? Aufgeregt horchte er auf jedes Geräusch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Verdammt, wieso tat sich da nichts? Kurz vor dem Schlusspfiff kam Elisabeth aus der Küche. „Ich hab deiner Frau was geschenkt“, erklärte sie ihm. Himmel, was interessierte ihn dieser Esoterik-Mist von Elisabeth! Wahrscheinlich war es ein Salzstreuer in Buddha-Form oder Klopapier mit beruhigendem Seerosenduft. Er warf sich ein paar Erdnüsse in den Mund.


    Gerda verabschiedete ihre Freundin an der Tür, dann sah sie ihn skeptisch an. „Herbertchen, du schaust gestresst aus. Ich mach dir deine heiße Milch.“


    Er ließ sich grübelnd aufs Sofa fallen. Wieso tat sich nichts? Brauchte das Gift so lange, bis es beim Herzmuskel ankam? Gerda sah immer noch ganz rosig aus. Als sie am Herd hantierte, sprang er auf und warf heimlich einen Blick auf den Küchentisch. Es fehlten vier der präparierten Pralinen, Gott sei Dank!


    Erleichtert ging er wieder zurück. Es wäre ihm allerdings lieber gewesen, wenn Gerda den Herzanfall in Anwesenheit von Elisabeth bekommen hätte.


    „Hier“, sie kam mit einer großen Tasse zu ihm. „Ich hab dir einen Kakao gemacht. Mal was anderes.“


    Herbert trank den ersten Schluck. Gar nicht übel. Als er die Tasse fast geleert hatte, fragte er: „Was hat dir Elisabeth denn Tolles gegeben?“


    „Ein Akupressur-Armband gegen Heißhunger.“ Sie reckte ihr Handgelenk in die Höhe. Ein billiges Metallband grub sich in ihren fleischigen Unterarm. „Und es wirkt!“, stellte sie stolz fest.


    Herbert lächelte ungläubig. „Aber es fehlen doch Pralinen.“


    „Klar“, sie nickte. „Die hast du gerade in deiner heißen Schokolade getrunken, ich hab sie aufgelöst. Warum bist du denn so blass?“


    Das Letzte, was Herbert spürte, war, dass sein Herz plötzlich völlig aus dem Rhythmus geriet.


    

  


  
    12. Dieses Mal ist alles perfekt


    

  


  
    Im Knast nannten sie ihn „Erwin, den Esel“. Nun ist er draußen und will beim nächsten Einbruch endlich mal keine Dummheit machen. Ob es gelingt?


    


    Bei diesem Coup wird ihn keiner auslachen!


    Siegessicher setzte Erwin das Stemmeisen an und hebelte die Balkontür des alleinstehenden Hauses auf. Er würde heute allen beweisen, dass er nicht „Erwin der Esel“ war! Im Knast, wo er einige Jahre seines Lebens herumgesessen war, hatten sie ihn so genannt. Nur weil er hin und wieder einen Fehler bei der Planung gemacht hatte.


    Noch immer dröhnte ihm das wiehernde Gelächter vom Messer-Toni in den Ohren. „Wie haben sie dich gefunden nach dem Raubzug auf die Volksbank?“, hatte der gefragt.


    „Naja“, musste Erwin zugeben, „ich hatte ne Skimütze gekauft. Und weil es August war, hat sich die Verkäuferin im kleinen Laden an mich erinnert.“


    Der ganze Zellenblock hatte ihn danach nur noch Erwin, der Esel gerufen. Ihm schoss immer noch das Blut in den Kopf, wenn er daran dachte.


    Aber er würde es ihnen zeigen! Der Einbruch hier in der Villa würde total glatt über die Bühne gehen und von der üppigen Beute konnte er sich bestimmt nach Spanien absetzen.


    Erwin schaltete die Taschenlampe an, ein altes Modell, das schon lange bei ihm im Keller verstaubte. Selbst wenn er die liegen ließ, konnte da keiner eine Verbindung herstellen. Selbstverständlich trug er Handschuhe, schließlich war er kein Anfänger. Er würde natürlich nicht so blöd sein und irgendwo seine Fingerabdrücke hinterlassen, das war doch klar!


    Er schlich durch die vielen Räume. Im Schlafzimmer fand er das Schmuckkästchen, nur versperrt mit einem Minischloss, das er in zwei Sekunden aufgebrochen hatte. Er füllte die Klunker in einen Beutel und steckte den in seine Jackentasche. Erwin lächelte zufrieden. Alles lief perfekt!


    Weiter zum Arbeitszimmer. Der Hausherr war heute bei der Vorstandssitzung des Golfklubs, das hatte Erwin herausgebracht. Und auch, dass der Typ zu geizig war, um eine Alarmanlage zu installieren. Nur für eine billige Attrappe hatte es gereicht, aber Erwin ließ sich natürlich nicht täuschen.


    Er nahm ein Bild von der Wand. Da war er, der Tresor! Erwins Hände schwitzten in den Handschuhen. Er setzte sein altes Stethoskop an, hörte erst mal nichts, weil sein Herz so laut schlug.


    Beruhig dich, Erwin!


    Endlich war er sicher, drehte die Knöpfe, die Tür des Safes öffnete sich knarzend. Vor ihm lagen dicke Geldbündel. Erwin stieß einen lauten Schrei der Erleichterung aus. „Costa Brava, ich komme!“, rief er.


    „Du gehst nirgendwo hin!“, dröhnte plötzlich eine Stimme aus dem Dunklen.


    Erwin fuhr herum.


    Der Hausherr stand vor ihm, groß und aufrecht, und nahm ein Telefon aus der Tasche. Verdammt!


    Erwin fackelte nicht lange. Er griff hinten in seinen Hosenbund und zog das Stemmeisen heraus. Ein schneller Schwung – und der Typ ging stöhnend zu Boden. Erwins Herz schlug so schnell, dass ihm fast der Brustkorb zersprang. Gerade noch gut gegangen! Wieso musste der Typ heute früher heimkommen? Aber zum Glück hatte der ihn im Finsteren nicht genau gesehen. Er beugte sich zu dem Mann hinunter, tastete zitternd dessen Puls am Hals und die Beule unter den Haaren.


    „Der ist okay“, beruhigte er sich selbst. „Den hab ich nur ins Land der Träume geschickt.“


    Erwin sprang auf, stopfte die Geldbündel in seinen Rucksack und trat den Rückzug an. Weil er dieses Mal keinen Fehler machen wollte, sah er sich nochmals überall um. Nicht, dass er irgendwo was vergessen hatte. Aber alles war da. Sein Stemmeisen, die Taschenlampe, der pralle Rucksack.


    Erleichtert schlich Erwin wieder zur Balkontür und verließ die Villa. Als er um die Hausecke bog, sprang eine Laterne an und beleuchtete den Kiesweg zum Garten. Erwins Blick fiel zufällig auf seine rechte Hand. Verflucht, er hatte Blut am Handschuh! Das hätte noch gefehlt, dass er damit heimgerannt wäre! Er riss sich die dünnen Handschuhe von den Fingern und versenkte sie in der Mülltonne neben dem Haus. Und nun nichts wie weg von hier!


    *


    Sieben Stunden später saß Erwin zufrieden am Frühstückstisch und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Als es klingelte, sprang er fröhlich auf. Das war sicher der Postbote, der die bestellten Urlaubsprospekte für Spanien brachte. Erwin riss die Tür auf, doch sein Strahlen gefror. Zwei Polizisten standen vor ihm.


    „Hallo Erwin“, begrüßte ihn der eine. „Dürfen wir reinkommen und uns umsehen? Wo hast du die Beute aus der Bergmann-Villa?“


    Erwin wurde blass. Er wusste, dass die Geldbündel auf dem Tisch lagen und den Schmuck hatte er auch ausgebreitet.


    „Wie kommt ihr auf mich?“, fragte er mit heiserer Stimme.


    Die Bullen lachten. „Das war nicht schwer. Du hast die blutigen Handschuhe in der Mülltonne versenkt.“


    „Aber die hab ich neulich beim Arzt mitgehen lassen, das waren Gummihandschuhe aus `ner Hunderterschachtel!“


    „Eben!“ Der Polizist lachte lauter. „Und von der Innenseite konnten wir wunderbar deine Fingerabdrücke nehmen. Erwin, du bist wirklich ein…“


    „…Esel!“, ergänzte er und hörte den Messer-Toni schon wiehern.


    

  


  
    13. Das Wunder der Technik


    

  


  
    Mit der Technik steht Kommissar Brandl gewaltig auf Kriegsfuß. Und dem Ermordeten hat sein Computer-Wahn auch nicht geholfen. Es scheint so …


    


    Kommissar Brandl klickte verzweifelt mit seiner Computermaus herum. „Wo zum Teufel finde ich meinem Kalender in dem blöden Kasten?“, fragte er seinen jungen Kollegen Fuchs. Der verdrehte die Augen, kam aber dann gnädigerweise doch rüber und rief mit einem einzigen Klick die Anwendung auf.


    Brandl stöhnte. Mit diesem neumodischen Kram stand er auf Kriegsfuß.


    Zum Glück kam ein Notruf rein und erlöste ihn von der dämlichen Kiste.


    „Leiche in der Mozartstraße zehn“, erklärte Brandl gleich darauf seinem Kollegen Fuchs und riss sein Sakko vom Haken. Zu zweit machten sie sich auf den Weg zum Tatort.


    Die Spurensicherung war schon am Arbeiten, als sie in der Wohnung ankamen. Es war ein Zwei-Zimmer-Apartement, vollgestopft mit Technik-Kram. Zwischen Lautsprechern, Katalogen und irgendwelchen Kabeln lag die Leiche, ein Mann in verwaschenen Jeans und gelbem T-Shirt. Er blutete aus einer runden Kopfwunde.


    „Todesursache?“, fragte Brandl den Doktor.


    „Mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.“


    Brandl sah sich um. „Ich seh hier nichts Passendes. Mit einer von diesen tausend CDs wird er wohl nicht umgebracht worden sein.“


    Der Doktor nickte. „Offenbar hat der Täter die Mordwaffe mitgenommen.“


    „Was wissen wir über den Toten?“


    „Frank Langwasser, so steht`s im Ausweis. Vierzig Jahre, der wohnt hier offenbar allein.“


    Fuchs kam dazu. „Ich könnte mal seine E-Mails checken, vielleicht finden wir da was raus. Sein Computer ist noch an.“ Er deutete auf den Kasten, auf dessen Bildschirm bunte Blasen herumblubberten. Ein Kopfhörer lag angesteckt daneben.


    „Unsinn, Fuchs“, sagte Brandl. „Sie gehen zu den Nachbarn und hören sich da um. Einen Fall löst man nur mit Hilfe von Menschen und nicht mit Technik-Kram, schreiben Sie sich das hinter Ihre grünen Ohren.“


    Fuchs wirkte nicht sehr überzeugt, zückte aber seinen Notizblock und trollte sich. Wäre ja noch schöner, wenn man sich als Kommissar von einem dämlichen Computer helfen ließe! Brandl schüttelte den Kopf.


    *


    Zwei Stunden später stand er wieder ratlos in der Wohnung des Toten herum. Weder seine eigenen Befragungen noch die des Kollegen Fuchs hatten irgendetwas Hilfreiches zutage gebracht. So wie es aussah, hatte der Tote einem Besucher die Tür geöffnet, denn es gab keine Zeichen für gewaltsames Eindringen. Und auch Kampfspuren waren nicht vorhanden. Langwasser hatte also jemanden, den er kannte, hereingelassen. Dieser Jemand hatte ihn dann erschlagen und die Mordwaffe mitgenommen. Aber wer?


    Bei seinen Kollegen war Frank Langwasser beliebt, sein Konto war ausgeglichen und in der Familie gab es keine Reibereien, das hatten sie alles bereits herausgefunden. Nur bei dem Bruder des Toten hatte Brandl bei der Befragung ein seltsames Gefühl, aber eine Vermutung aus dem Bauch heraus reichte natürlich nicht für eine Verhaftung. Der Kommissar seufzte schon wieder.


    „Ein ganz schön verzwickter Fall“, sagte er.


    „Und wenn ich doch mal am Computer…“, schlug Fuchs vor. „Er ist doch sowieso online und ich check einfach mal seine Dateien, vielleicht gibt’s einen Blog oder ein Facebook-Account.“


    Brandl verstand kein Wort von dem Kauderwelsch des jungen Kollegen, was er natürlich nie im Leben zugeben würde. „Hören Sie mir auf mit diesem Technik-Schrott!“, fuhr er ihn stattdessen an, „Gehen Sie erst die Kontoauszüge und den Schriftverkehr durch, da drüben steht noch ein dicker Ordner.“


    Brandl beschloss, sich einen Kaffee zu holen, vielleicht fiel ihm dabei was ein. Ein paar Straßen weiter gab es ein Café, da ließ er sich einen großen Becher einfüllen und marschierte grübelnd wieder zurück an den Tatort. Als er die Wohnung betrat, saß sein junger Kollege doch glatt am Computer.


    „Fuchs, ich hab Ihnen doch gesagt…“, begann er.


    Doch der Kollege winkte ihn hektisch heran und deutete auf den Bildschirm. Er hatte den Kopfhörer aufgesetzt und sprach in irgendein Mikrofon hinein.


    Als Brandl näher trat, sah er im Computer den Kopf einer Frau, die aufgeregt redete.


    „Ist das ein Film?“, fragte er.


    Fuchs drehte sich um. „Chef, das ist Mona Braun, sie war die ganze Zeit per Videoschaltung mit uns verbunden. Wahnsinn, oder? Sie hat Langwasser als FrankyBär im Internet kennengelernt und oft mit ihm per Web-Kamera gesprochen, auch kurz bevor der Mord passierte.“


    „Und der Mörder hat das nicht bemerkt?“


    „Der Bildschirmschoner ging an, deshalb sah man ihr Gesicht nicht. Aber sie bekam alles mit, weil die Kamera online war. Sie hat gewartet, dass einer von uns endlich an den PC kommt.“


    Fuchs hielt Brandl den Kopfhörer entgegen. Er setzte ihn auf und hörte die junge Frau sprechen: „Es war sein Bruder! Er kam rein, die beiden stritten sich. Eine Tante wollte Frank ihr Vermögen vermachen, das wusste sonst keiner in der Familie und der Bruder war stinksauer.“ Sie schluchzte kurz, dann sprach sie mit bebender Stimme weiter. „Er nahm den steinernen Aschenbecher vom Tisch und schlug auf Frank ein. Dann packte er das blutige Ding ein und lief raus.“


    Brandl sah Fuchs an. Der nickte und sprang auf. „Ich fahr zum Bruder.“


    „Genau!“, sagte Brandl und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Vielleicht hatte diese verflixte neumodische Technik doch ein paar gute Seiten.


    

  


  
    14. Ein bitterböser Verdacht


    

  


  
    Kassiererin Pia soll den Bank-Tresor leergeräumt haben? Da hatte doch bestimmt jemand seine Finger im Spiel, der sie loshaben will …


    


    Pia rannte im Laufschritt zur Bank, sie war spät dran zur Arbeit. Dies würde ein sau-schlechter Tag in der Bank werden, das spürte sie jetzt schon.


    Wieso stand ein Polizei-Auto vor der Filiale?


    Schnell sperrte sie auf. Mehrere Augenpaare starrten sie an. „Herr Kommissar, das ist Frau Pia Eisenreich“, hörte sie Filialleiter Lasky sagen. „Am besten, Sie nehmen sie gleich fest.“


    „Wie bitte?“ Vor Überraschung fiel ihr die Tasche aus der Hand. Ein Mann in Uniform kam auf sie zu. „Die Bank wurde heute Nacht ausgeraubt. Haben Sie den Tresorschlüssel?“


    Zitternd zog sie ihren Schlüsselbund hervor. Lasky grinste breit. „Nur sie hat auch die Kombination“, erklärte er.


    „Aber was ist mit dem Alarm?“, fragte Pia.


    „Wurde über die Zentrale aufgehoben“, sagt Lasky. „Mit Ihrem Codewort.“


    Der Kommissar sah sie an. „Haben Sie das weitergegeben? Oder Schlüssel und Kombi?“


    Sie schüttelte stumm den Kopf. Als sie einen Blick von Lasky auffing, sah sie den Triumph in seinen Augen. Der Mann hasste sie, das war ihr schon lange klar. Schob der ihr einen Bankraub in die Schuhe?


    Ihre Beine gaben nach. Irgendjemand verfrachtete sie auf einen Stuhl. Langsam kam sie wieder zu sich. Denk nach, Pia!, schärfte sie sich ein. Was ist in den letzten Tagen passiert? An den Mittwoch erinnerte sie sich sehr lebhaft:


    Am Schalter war die Hölle los gewesen. Pia hatte eine Heidenangst, dass die Kasse wieder nicht stimmte und Lasky sie zusammenstauchen würde. Er hatte sie nicht immer auf dem Kieker gehabt, oh nein! Anfangs war er ständig um sie herumgetanzt und hatte sie begrapscht. Irgendwann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und mit dem Betriebsrat gedroht, seither stand sie auf seiner Abschussliste.


    Kurz vor Schalterschluss war ein Anzugträger mit akkuratem Scheitel die Filiale gekommen, direkt zur Kasse. „Meine Name ist Krott, Revisionsabteilung, ich prüfe die Filiale.“


    Den hatte ihr Lasky auf den Hals gehetzt, um sie loszuwerden!


    Mit zittrigen Fingern zählte sie vor den strengen Augen des Revisors das Bargeld.


    Von da an ging alles schief. Die Kasse stimmte nicht und sie fand den Buchungsfehler erst nach zwanzig Minuten. Als sie das Geld einsperren wollte, war sie so nervös, dass sie den Tresorschlüssel kaum ins Schloss brachte.


    Dieser Krott stand wie ein unheilvoller Schatten herum und machte sich eifrig Notizen. Er stellte fest, dass sie zu viel Hartgeld vorrätig hatte und dass die beiden Kameras im Schalterraum falsch eingestellt waren. Völlig fertig schlich sie abends heim.


    Den nächsten Vormittag brachte Pia halbwegs gut rum, doch um drei reichte die Schlange an der Kasse schon wieder fast bis Afrika. Genau zu diesem Zeitpunkt hatte ihre Kollegin Doris auch noch einen Kunden, der ins Schließfach musste. Pia stürmte zum Tresorraum, gab die Kombi ein und drückte Doris ihren Schlüsselbund in die Hand. „Sperr den Nebenraum selbst auf, ich muss zurück in meinen Käfig!“


    Kurz darauf kam Lasky grinsend bei ihr an, den Schlüsselbund am Finger balancierend. „Den hab ich im Aufenthaltsraum gefunden.“


    Sie fluchte. Diese verdammte Doris! Die hätte ihr doch den Schlüssel zurückbringen sollen und ihn nicht irgendwo liegen lassen!


    Kleinlaut kam Doris nach Schalterschluss an und lud sie als Entschuldigung auf ein Bier ein. Pia war am Ende. „Lasky wartet doch nur auf so einen Fehler, damit er mich feuern kann.“


    „Unsinn“, sagte Doris. „Außerdem hat der Revisor bei Laskys Krediten auch Ungereimtheiten gefunden. Der Chef kam ganz schön ins Schwitzen.“ Sie lachte. „Und wenn rauskommt, dass der gerne ins Kasino geht, ist er dran. Das ist für Bänker verboten.“


    Pia beruhigte sich ein wenig. Vielleicht hatte sie noch eine Chance? Sie würde ab sofort alles richtig machen, jawoll!


    „Frau Eisenreich, wo waren sie heute Nacht?“ Die Stimme des Kommissars riss Pia aus ihren Erinnerungen.


    „In einer Kneipe, dann allein zu Hause“, gab sie zu.


    „Sie ist die Einzige, die kein Alibi hat!“, verkündete Lasky.


    Pia wurde es zu bunt. „Hier will mich jemand reinlegen“, sagte sie dem Kommissar. „Vielleicht jemand, der viel Geld braucht?“ Sie sah Lasky an. „Weil er gerne ins Spielkasino geht?“ Ihr Chef wurde blass.


    Allmählich kehrte Pias Verstand zurück. „Die Überwachungskameras!“ Sie deutete auf den Platz über die Eingangstür. „Die haben alles aufgezeichnet!“


    „Lassen Sie das Theater“, fuhr Lasky sie an. „Sie wissen selbst, dass die Linsen mit Farbe besprüht wurden.“


    Dieser Typ trieb sie in den Wahnsinn. Pia sprang auf. „Sie Mistkerl! Das haben doch Sie alles eingefädelt“, rief sie. „Sie haben sich das Geld geschnappt und…“ Sie stockte. Plötzlich fiel es ihr ein. Sie sah Lasky in die Augen und sagte langsam: „Und ich kann es beweisen!“


    Pia wandte sich an den Kommissar: „Kommen Sie.“ Sie führte ihn zur hinteren Wand und deutete nach oben. „Ich hab noch eine Kamera installieren lassen, vorgestern, da hatte Herr Lasky Urlaub. Der Revisor hatte bemängelt, dass die alten Kameras nicht alles abdecken und ich mich demnächst darum kümmern sollte. Aber ich hab sofort die Sicherheitsfirma angerufen. Diese neue Kamera – die hat der Täter übersehen.“


    Der Polizist lächelte. „Na dann her mit der Aufzeichnung!“


    Kurz darauf waren alle im Besprechungszimmer vor dem PC versammelt und starrten auf den Film. Lasky wischte sich den Schweiß von der Stirn. Da! Eine Gestalt sperrte die Banktür auf, schlich unter die anderen Kameras und besprühte diese. Dann kam der Täter näher.


    „Aber das ist ja…“, begann Lasky.


    „…der Revisor!“, rief Pia.


    „Wie kam er an die Kombi?“, fragte der Kommissar.


    „Er stand hinter mir, als ich die eingab. Den Schlüssel hat er wohl irgendwie nachgemacht. Auf die Codes hat die Revision Zugriff. Nur mit den Kameras“, sie grinste, „da hat er nicht mit einer so prompten Bearbeitung gerechnet.“


    Lasky streckte ihr zerknirscht seine Hand entgegen. „Ich muss mich entschuldigen. Frieden?“


    „Frieden“ Sie lächelte. Vielleicht war heute doch kein sau-schlechter Tag…


    

  


  
    15. Bernie der Pechvogel


    

  


  
    Da erbt Bernie endlich mal was und dann ist es nur wertloses Zeug! Aber immerhin als Versteck für Drogen kann man den Nachlass des Onkels verwenden …


    


    „Leute, ich bin der größte Pechvogel im Universum!“, sagte Bernie. Er saß mit ein paar anderen Kleinganoven in der Kneipe.


    „Was ist los?“, wollte Joe wissen.


    Bernie trank einen Schluck. „Mein Schweizer Onkel ist gestorben und ich erbe alles. Wär ja super, aber er hat kein einziges Fränkli auf dem Konto.“


    Die anderen lachten. „Was hat er dir vererbt, ein Käsemesser?“


    „Ach, nur den Krempel in seinem Haus. Muss ich bald hin und ausräumen.“ Er knickte seinen Bierdeckel durch.


    Joe zog ihn zur Seite. „Willste dir drei Mille verdienen?“


    „Blöde Frage!“, sagte Bernie. Er machte eher kleine Einbrüche und hatte bisher noch nie was mit Drogen-Joe gedreht, aber im Moment war er total blank.


    Joe grinste. „Du fährst mit einem Auto voll Krempel aus der Schweiz heim? Ich kenn `nen Dealer in Zürich. Wir könnten eine Menge Stoff zwischen dem Zeug verstecken. Was meinst du?“


    Bernie überlegte nicht lange. Für dreitausend Euro würde er sogar das Matterhorn ins Flachland schmuggeln. Er schlug ein. Vielleicht war seine Pechsträhne endlich vorbei.


    *


    Verdammt! Mit soviel Müll hatte Bernie nicht gerechnet. Er stand mit Joe in der Hütte von Onkel Erik und wusste gar nicht, wie er den ganzen Krempel in den Transporter stopfen sollte.


    Ob da was Wertvolles dabei ist? „Hey Joe“, er deutete auf Bilder an der Wand. „Bringen diese Ölschinken was?“


    Joe packte die Gemälde ein. „Glaub ich nicht, aber wir können die mal einem Händler zeigen. Vielleicht haben wir Glück.“


    Die Möbel ließen sie da, aber alles sonst nahmen sie mit. Verstaubte Koffer, die alte Plattensammlung, Zinnkrüge, Bücher. Joe zog auf dem Dachboden eine verbeulte Trompete hervor. „War dein Onkel Musiker? Hat der auch ein Alphorn?“


    „Keine Ahnung.“ Bernie fand eine verkratzte E-Gitarre, der drei Saiten fehlten. „Das Ding hau ich zum Brennholz, selten so was Hässliches gesehen. Wenn er wenigsten ne Geige hätte, so ne Scharivari.“


    „Stradivari“, korrigierte Joe besserwisserisch. Er untersuchte den Gitarrenkoffer, der roch, als wäre sein Stoff mal feucht geworden. „Du, der ist ideal, den schlitzen wir auf und verstauen die Hasch-Päckchen drin. Da kommt bestimmt keiner drauf.“


    Sie packten das Auto voll. Die Bilder wickelten sie in fleckige Decken, alles andere stopften sie planlos hinein.


    Dann ging es weiter nach Zürich. Bernie wartete in einer billigen Absteige, während Joe sich mit dem Dealer traf. Als er zurückkam, präparierten sie den muffigen Koffer. Das Rauschgift passte nur mit Müh und Not hinein, den letzten Beutel stopften sie innen in die Gitarre und schraubten sie wieder zu. Alles gut zukleben, die wurmstichige Klampfe rein in den Koffer und ab ins Auto.


    Vor der Grenze ging Bernie mächtig die Düse. Die Schweizer waren bekannt dafür, auch mal einen Wagen zu filzen. Und tatsächlich! Diese dämlichen Grenzer ließen ausgerechnet ihn und Joe an die Seite fahren.


    „Machen sie bitte den Laderaum auf“, sagte der Uniformierte. Zu zweit wühlten die Grenzer herum, schauten in die Trompete hinein und ließen sich die Ölbilder auswickeln. Bernies Mund war total ausgetrocknet. Oh Mann, hoffentlich ging das gut!


    Endlich waren die Beamten fertig. „Okay“, sagten sie. „Aber Sie müssen das Zeug besser sichern, das purzelt ja alles durcheinander. Da drüben ist ein Parkplatz.“


    Gehorsam fuhren Bernie und Joe dorthin. Nur keinen Verdacht erregen! Neben ihnen parkte ein Motorradfahrer. Neugierig schaute er ihnen zu, als sie die Plattensammlung auf die Straße legten, um den Laderaum umzuräumen. Er kam näher. „Grüezi miteinand“, sagte er und beäugte die uralten Alben. „Das sind ja echte Raritäten. Wollt ihr die loswerden?“


    Bernie kannte keine der Bands. „Kommt drauf an, was du zahlst“, sagte er.


    Der Rocker schaute die Dinger durch. „Ich geb euch zweihundert Franken“, erwiderte er. Bernie kriegte große Augen. Mönsch, das hätte er nicht gedacht!


    „Gilt!“, sagte er und strahlte. Der Rocker zog das Geld raus aus seiner Börse, gab es ihm und schaute dann in den Laderaum. „Was ist mit der Gitarre“, fragte er. „Kann ich die anschauen? Ist das eine Fender?“


    Bernie hatte keine Ahnung, wovon der redete, aber der Typ wurde ihm langsam zu lästig. Lieber schnell weg von hier. Er öffnete den Koffer nur ganz kurz. „Schau, das Ding ist total verkratzt und abgeschlagen, nix wert.“


    „Ich würd euch trotzdem einiges dafür geben“, sagte der Motorradfahrer.


    „Nö, wir müssen los“, stellte Joe klar und warf die Tür zu. Sie stiegen ein und wollten gerade los fahren, da kamen die beiden Grenzer auf sie zu – mit einem Hund. „Scheiße“, sagte Bernie.


    Eine halbe Stunde später schlitzten die Zöllner den Gitarrenkoffer auf, nachdem der Hund auf Drogen angeschlagen hatte. Ein dritter Mann war dabei – der Motorradfahrer von vorher, nun aber in Uniform.


    „Gut, dass unser Kollege Eric so ein Musik-Fan ist“, stellte einer der Beamten fest. Der Typ grinste Bernie an. „Es kam mir verdächtig vor, dass ihr die alte Gitarre nicht verkaufen wolltet“, erklärte er und lachte. „Wisst Ihr überhaupt, wie viel die wert ist? Das ist `ne Fender Stratocaster von 1958, dafür zahlen Sammler Fünfundzwanzigtausend. Aber jetzt ist die konfisziert.“


    Fünfundzwanzigtausend? Bernie wurde blass. Dass er der König aller Pechvögel war, war nun amtlich.


    

  


  
    16. Neugier zahlt sich aus


    

  


  
    Auch wenn es ihrer Schnäppchen jagenden Schwester nicht passt – Rita sitzt gern einfach nur am Fenster und sieht hinaus. Denn manchmal geschehen durchaus spannende Dinge …


    


    „Wie kann man nur so eine Stubenhockerin sein!“, rief Gudrun. „Da hat man doch nichts davon!“


    Rita zuckte mit den Schultern. „Was ist so schlimm daran, wenn ich gerne aus dem Fenster schau?“, fragte sie ihre Schwester.


    Gudrun hob die Arme. „Total nutzlose Zeitverschwendung! Man muss raus gehen, dann kann man manches Schnäppchen machen!“ Sie schob ein Stirnband in ihren grauen Kurzhaarschnitt. „Ich treff mich mit der Seniorengruppe zum kostenlosen Walking Kurs, du kannst ja hier versauern!“ Sie warf die Tür hinter sich zu.


    Rita seufzte erleichtert auf, als ihre Schwester die gemeinsame Wohnung verlassen hatte. Meist kamen sie gut miteinander aus, aber Gudruns ständige Vorwürfe gingen ihr auf die Nerven. Was war schon dabei? Es musste doch nicht alles im Leben was „bringen“. Sie saß halt gerne am Fenster und beobachtete die Vögel und Eichhörnchen in den Bäumen. Und manchmal – da schaute sie auch den anderen Mietern ein wenig zu.


    *


    Als Gudrun zurückkam, hatte sie die Post dabei. Natürlich durchforstete sie als Erstes die Prospekte nach Billigangeboten. Am Ende riss sie einen Brief auf. „Das gibt`s ja nicht!“, regte sie sich auf.


    „Was ist denn?“, fragte Rita.


    „Eine Verwarnung der Hausverwaltung. Irgendjemand hält sich nicht an die Mülltrennung und stopft Flaschen oder Plastik in die normale Tonne. Wenn das nicht aufhört, müssen wir doppelte Gebühren bezahlen. Doppelte!“


    „Das ist ja ne echte Schweinerei“, erwiderte Rita. „Nur weil die Leute zu faul sind, zum Container zu marschieren.“ Sie nahm sich vor, die Augen offen zu halten.


    *


    Am nächsten Tag schwirrte Gudrun schon wieder durch die Wohnung. „Im Einkaufszentrum gibt’s zum Jubiläum `ne Tombola und Leberkäse kriegt man auch umsonst, komm doch mit!“


    „Ach nee, so viel Leute, das mag ich nicht.“ Rita blieb lieber zu Hause.


    „Aber so kommt du ja nie zu was!“, polterte Gudrun los. „Das ist doch dumm!“


    Rita stellte auf Durchzug. Lieber entging ihr mal ein Angebot, als dass sie mit den Ellbogen um ein kostenloses Würstel kämpfte.


    Sie rückte ihren Stuhl am Fenster zurecht und schaut hinaus. Das Blaumeisenpärchen hüpfte munter in den Ästen herum. Rita wollte gerade aufstehen und sich einen Kaffee holen, da sah sie etwas Eigenartiges. Der junge Nachbar aus dem Vorderhaus lief mit einem Müllsack zu den Tonnen. Er sah sich ständig nach allen Seiten um, gerade so, als würde er etwas Verbotenes tun. Eilig stopfte er den blauen Sack in die Tonne und verschwand im Haus.


    Rita nickte grimmig. „Du Mistkerl!“, schimpfte sie halblaut. „Ich weiß genau, was du da in die Tonne versenkt hast!“


    Dieser faule Strick hatte bestimmt seine Flaschen entsorgt, statt zum Container zu fahren. Rita schlüpfte in ihre Schuhe. Sie würde den Hausmeister informieren, der gab dem jungen Kerl dann ordentlich Gas! Aber erst musste sie sich davon überzeugen, dass wirklich falscher Müll in der Tonne gelandet war, sonst wär`s peinlich.


    Sie ging die Treppen runter und öffnete die Haustür. Draußen jaulte eine Polizeisirene, aber Rita achtete nicht darauf. Die hatten sicher wieder vorm Haus einen Temposünder geschnappt oder so etwas.


    Sie schob den Deckel der großen Mülltonne auf. Dort war der blaue Sack. Eigentlich sah er nicht so groß aus, als wären eine Menge Flaschen drin, aber sie zog ihn trotzdem auf.


    Du liebe Zeit!


    Rita stockte der Atem. Das, was da glitzerte und glänzte, war keinesfalls Altglas! Goldketten, Ringe, funkelnde Brillanten – das sah aus, als hätte jemand einen Juwelier überfallen!


    Rita bekam ganz weiche Knie vor Aufregung. Aber dann wusste sie, was zu tun war. Sie rannte vor zur Straße, wo tatsächlich noch das Polizeiauto stand.


    „Sind Sie auf der Suche nach einem Räuber?“, fragte sie atemlos einen Beamten, der gerade aus dem Haus kam.


    Der sah sie komisch an. „Wir haben einen Verdacht, aber wir fahnden noch nach der Beute“, erklärte er ihr.


    Rita strahlte. „Da kann ich Ihnen helfen, glaube ich!“


    *


    Eine Stunde später saß sie wieder am Fenster ihrer Wohnung und trank endlich ihren wohlverdienten Kaffee. Was für eine Aufregung! Als es klingelte, machte sie nur äußerst zögerlich auf. Vor der Tür stand ein elegant gekleideter älterer Herr. „Ich bin Hans Rosner, der Juwelier“, stellte der Mann sich vor. „Ich möchte mich dafür erkenntlich zeigen, dass der Räuber dank ihrer Hilfe gefasst werden konnte.“


    Rita wusste erst gar nicht, was sie sagen sollte. Schließlich bat sie den Herrn herein auf ein Stück Kuchen.


    Herr Rosner, den Rita nach einer Stunde sogar „Hans“ nannte, trank mit ihr Kaffee und lud sie am Ende sogar für die nächste Woche zu sich ein. Er ging gerade rechtzeitig, bevor Gudrun heimkam.


    „Meine Güte“, fing die gleich an. „Du hockst ja immer noch langweilig rum. Ich hingegen hab Leberkäse gegessen und einen Regenschirm gewonnen!“ Stolz streckte sie ihre Beute in die Höhe, einen windigen Billigschirm.


    „Ach, ich hatte auch meinen Spaß“, sagte Rita und fasste lächelnd an die wunderschöne Goldkette mit Rubinen, die Hans ihr als Dank geschenkt hatte.


    

  


  
    17. Eine feurige Begegnung


    

  


  
    Walters Komplize will sich nach dem Bankraub einfach auf die Malediven absetzen! Das kann Walter natürlich nicht zulassen…


    


    „Und jetzt hier rein mit der Kohle“, befahl Walter und hielt dem zitternden Bankangestellten eine Tasche hin. Zur Unterstreichung seiner Forderung wedelte er mit der geladenen Pistole hin und her.


    Dem Bänker stand der Schweiß auf der Stirn, aber er stapelte die Bündel brav in den Beutel. Walters Komplize Uwe hielt die anderen Angestellten in Schach. Als die Tasche voll war, gab Walter ihm ein Zeichen. Sie stürmten beide aus der Filiale, sprangen ins Auto und zogen nach der ersten Straßenecke ihre Masken vom Kopf.


    „Super gelaufen!“, jubelte Uwe und begann, die Bündel zu zählen. „Das sind locker zweihundert Mille!“


    Walter grinste. Das hatte sich wirklich rentiert! Sie fuhren unbehelligt zum Bahnhof. Walter wartete im Auto, während Uwe die Beute wie vereinbart in einem Schließfach lagerte. „Wir sind die Besten!“ strahlte Uwe, als er zurückkam.


    „Was machst du mit deinem Anteil?“, fragte Walter ihn.


    „Ach, ich hab ein paar Hobbys“, antwortete Uwe nur.


    Walter musterte ihn schweigend. Richtig viel wusste er nicht von Uwe, die beiden hatten sich erst vor Kurzem zusammengetan. Ob der Typ ihn ausbooten wollte? Ihm war überhaupt nicht wohl, als er Uwe mitsamt dem Schließfachschlüssel vor dessen Haustür ablud.


    Auch den ganzen Abend ging ihm der Gedanke nicht aus dem Kopf. Was war, wenn dieser Uwe sich einfach mit der ganzen Kohle ins Ausland absetzte, statt in ein paar Wochen die Beute aufzuteilen?


    Das ließ ihm keine Ruhe. Er sprang aus dem Bett, zog sich an und brauste mitten in der Nacht zu Uwes Wohnung, in der er noch nie gewesen war. Die Pistole hatte er vorsichtshalber dabei.


    Mit der Klingel hielt er sich nicht auf, es waren nur ein paar Handgriffe, dann hatte er die Tür auf und marschierte in Uwes Wohnzimmer.


    Das bläuliche Licht eines großen Aquariums beleuchtete den Raum. Auf dem Tisch lagen Reiseprospekte. „Hab ich´s doch gewusst!“, entfuhr ihm, als er ein Flugticket für die Malediven hervorzog. Dieser Bastard wollte sich absetzen!


    „Was willst du denn hier?“ Uwe wankte im Pyjama aus dem Schlafzimmer. „Und wie kommst du überhaupt rein?“


    „Die Tür war kein Problem“, sagte Walter. „Aber du hast ein ganz gewaltiges Problem an der Backe, Freundchen!“ Er zog die Pistole heraus und richtete sie auf Uwe.


    Der riss die Arme hoch. „Sag mal, spinnst du?“, schrie er ihn an.


    „Ich durchschaue alles“, erklärte Walter. „Du willst die ganzen Zweihunderttausend einpacken und dich auf `ne tropische Insel absetzen. Aber nicht mit mir!“


    „So ein Quatsch“, sagte Uwe, aber Walter war sich sicher.


    „Setz dich dahin!“, befahl er seinem Komplizen und deutete auf einen Stuhl.


    Er fesselte dessen Hände am Rücken und band auch die Beine fest. Dann baute er sich mit der Waffe vor ihm auf. „Wo ist der Schlüssel?“, fragte er.


    Uwe wand sich. „Was soll das, wir teilen doch die Beute, so ist die Vereinbarung!“


    „Von wegen Vereinbarung! Du wolltest alles alleine einsacken und dann untertauchen. Aber daraus wird nix!“


    Als Uwe sich weigerte, ihm zu verraten, wo der Schließfachschlüssel war, wurde es Walter zu bunt. Er hob die Pistole und drückte ab. Die Kugel schoss knapp an Uwes Schulter vorbei und vergrub sich im Sofa. Uwe schrie entsetzt auf.


    „Die nächste geht nicht in die Couch, darauf kannste Gift nehmen“, erklärte Walter und zielte neu.


    Aus Uwes Gesicht wich alle Farbe. „Da, da drüben“, stammelte er. „Ich hab den Schlüssel im Aquarium versteckt, unter dem weißen Stein.“


    Walter senkte die Waffe. „Na also, geht doch“, brummte er und ging zum Becken, um die Abdeckung zu öffnen. Er krempelte seinen rechten Ärmel hoch, da rief Uwe dazwischen. „Du, Walter, du lässt mir aber doch meinen Anteil, oder? Wir haben das doch gemeinsam gedreht!“


    Walter lachte hämisch. „Dafür, dass du allein abtauchen wolltest? Du bist ein Idiot!“, sagte er und fasste ins Wasser. Eigentlich sehr schön, das Aquarium. Bunte Korallen bewegten sich hin und her und Fische schwammen munter um seine Hand herum. Er bewegte den Stein zur Seite und tastete nach dem Schlüssel.


    Da war er!


    Walter wollte seinen Arm gerade herausziehen, da kam ein rot-weiß gestreifter Fisch zwischen den Korallen hervor. Seine Flossen sahen aus wie Stacheln.


    Autsch!


    Schnell zog Walter seine Hand raus. Dieses Mistvieh hatte ihn gestochen. Verdammt, das brannte ja wie Feuer. Sofort schwoll seine Hand an und tat höllisch weh. Der Schlüssel fiel auf den Boden, aber das war Walter egal. Sein ganzer Arm wurde dick und gefühllos, außerdem wurde ihm ganz schwindlig. „Was ist das für ein Mistvieh?“, stöhnte er unter Schmerzen.


    „Ein giftiger Rotfeuerfisch“, erklärte Uwe ruhig. „Wenn du mich losmachst, fahr ich dich ins Krankenhaus, mit dem Gift ist nicht zu spaßen. Der Schlüssel zum Schließfach bleibt aber bei mir.“


    Walter nickte panisch, sein Atem kam schon ganz schnell.


    „Abtauchen wollte ich übrigens wirklich“, erklärte Uwe. „Aber nur für zwei Wochen. Ein Urlaub am Meer. Das ist nämlich mein Hobby – tropische Fische beobachten.“


    

  


  
    18. Die Augen des Waldes


    

  


  
    Unternehmer Katropp wird erpresst. Das ist garantiert das Werk dieses tierliebenden Försters. Zeit, den Mann ins geliebte grüne Gras beißen zu lassen!


    


    „Ein Kuvert für dich, persönlich!“, seine Frau drückte ihm den Umschlag in die Hand, als er heimkam.


    Frank Katropp wunderte sich. Normalerweise kam die Post in seine Baufirma.


    Auf dem Weg nach oben riss er das Kuvert auf. Ein Foto fiel ihm entgegen, er selbst in enger Umarmung mit Chantal, seiner Geliebten.


    Um Himmelswillen!


    Er sperrte sich im Badezimmer ein und las den Brief. „Katropp, der nächste Brief geht an Ihre Frau! Außer wir einigen uns auf eine Zahlung…“ Dazu eine Handynummer.


    Verflucht!


    Katropp schlug wütend auf seine Knie. Wenn seine Frau von sexy Chantal erfuhr, reichte sie die Scheidung ein und er war das Unternehmen los.


    „Schatz, was machst du denn oben?“, hörte er sie rufen. Er steckte das Kuvert in seine Aktentasche.


    „Ich zieh mich nur um für die Gemeinderatssitzung“, erwiderte er.


    *


    Eine Stunde später parkte er vor dem Rathaus und tippte die Nummer aus dem Erpresserbrief in sein Handy.


    „Hallo Katropp“, meldete sich eine verstellte Stimme. „Kommen wir ins Geschäft?“


    Sie verhandelten eine Zeit lang. Am Ende einigten sie sich auf Hunderttausend.


    „Okay, ich zahle“, stellte Frank Katropp klar. „Aber nur ein einziges Mal! Und ich lege den Treffpunkt fest!“


    Natürlich dachte er nicht im Traum daran, dem Typen Geld zu geben. Er würde sich sicher nicht von einem dahergelaufenen Erpresser über den Tisch ziehen lassen! Wer wohl hinter dieser Stimme steckte?


    Schlecht gelaunt erschien er zu der Sitzung. Als Erstes ging es um das neue Baugebiet. „Natürlich brauchen wir eine breite Zufahrt von der Bundesstraße“, erklärte Katropp.


    „Wie stellst du dir das vor, Frank?“, ereiferte sich Schubert, der örtliche Förster. „Auf deinem Plan ginge die mitten durchs Naturschutzgebiet!“


    „Mein Gott, dann sollen die Hasen halt außenrumhoppeln“, erwiderte Frank. „Wen interessieren schon ein paar dämliche Viecher.“


    Fred Berger, einer seiner kleinen Angestellten, mischte sich ein. „Die Landschaft ist aber wunderschön!“


    „Berger, halten Sie den Mund“, fuhr Frank ihn an. „Sie sind neu hier im Gemeinderat, sie verstehen doch von nix was.“ Wie kam dieser Langweiler Berger eigentlich hier rein?


    Förster Schubert ließ die Fäuste auf den Tisch knallen. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Katropp? Der König hier?“ Er war knallrot angelaufen.


    Frank wurde hellhörig. Dieser Försterbursche hatte ihn mit dem Nachnamen angesprochen, genau wie der Erpresser!


    „Es geht doch nicht um Hasen“, regte sich dieser Waldschrat auf. „Wir reden vom Rotwildbestand, den wir gerade überwachen und…“


    „Ich mag Wild auch gern“, unterbrach Frank. „Am liebsten auf dem Teller mit Knödel und Preiselbeeren.“ Er erntete zustimmendes Lachen.


    *


    Eine Woche später war es soweit.


    Frank Katropp fuhr die schlecht befestigte Waldstraße entlang, bis es kaum mehr weiterging. Er stieg aus und ging zum vereinbarten Treffpunkt, eine kleine Waldlichtung, die er von früheren Wanderungen kannte. Dort angekommen legte er die Tüte mit dem Geld auf den Baumstumpf. Ein Kuckuck rief, aber sonst war kein Geräusch zu hören. Katropp versteckte sich im Unterholz und beobachtete die Lichtung.


    Da! Von der anderen Seite kam jemand. Ein Mann schob sein Fahrrad mühsam neben sich her. Der Erpresser war ein Umweltschützer? Sicher dieser Förster!


    Frank hielt die Luft an. Der Verbrecher hatte eine Sturmmütze übergezogen. Als der Typ die Tasche mit dem Geld ergriff, stürmte Katropp auf ihn zu, die mitgebrachte Pistole in der Hand.


    „Runter mit der Haube!“, rief er.


    Mit zitternden Händen zog der andere die Mütze ab. Es war Fred Berger, der kleine Angestellte! „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich mich von dir Wurm erpressen lasse!“, schrie Frank.


    „Ich hab Kopien der Fotos von Ihnen und Chantal“, stammelte Berger. „Wenn Sie mir was tun, dann…“


    Zu spät. Katropp drückte ab. Der Erpresser sackte in sich zusammen und lag tot auf dem Waldboden. Der Kuckuck hatte aufgehört zu rufen.


    Katropp packte die kleine Schaufel aus und suchte eine geeignete Stelle im Unterholz, wo er ein Loch in den Waldboden grub. Er deckte Leiche und Fahrrad mit Ästen zu. Nichts zu sehen.


    Berger war ein Einzelgänger gewesen, niemand würde ihn vermissen. Katropp hatte dessen Schlüssel mitgenommen, er würde die Bude durchsuchen, Koffer packen und verlauten lassen, dass Berger gekündigt hatte. Um nach Schweden auszuwandern, wegen der schönen unberührten Natur.


    *


    Drei Tage später klingelte es an der Tür, während Katropp gerade beim Frühstück saß. Als er öffnete, stand ein Polizist vor ihm.


    „Es geht um den Mord an Fred Berger“, erklärte der. „Sie sind dringend tatverdächtig.“


    „Sind Sie verrückt?“, sagte Katropp. „Wie kommen Sie auf diesen Unsinn?“


    Förster Schubert tauchte neben dem Polizisten auf. „Schuld ist das dämliche Viehzeug, wie du immer sagst. Du hast bei deinem Mord nämlich übersehen, dass wir den Bestand gerade zählen – und zwar mithilfe einer Wildbeobachtungskamera, die an der Lichtung aufgestellt ist. Die hat alles genau gefilmt.“ Dann grinste dieser dämliche Förster auch noch überheblich und sagte: „Ob es im Knast allerdings oft Wildbraten gibt, bezweifle ich.“


    

  


  
    19. Juwelen für die Diva


    

  


  
    Was für ein Zufall, dass Kleinganovin Moni der berühmten Operndiva Petrova so ähnlich sieht! Damit lässt sich doch ganz leicht was ergaunern …


    


    „Hey Karl, die Petrova steht in jeder Zeitung!“


    Moni hielt die Schlagzeile des Kulturteils hoch. „Berühmte Operndiva in der Stadt“, stand da. Die beiden Ganoven grinsten sich an. Vor Kurzem hatten sie entdeckt, dass Moni der russischen Sängerin Darja Petrova sehr ähnlich sieht. Nun wollten sie daraus Kapital schlagen.


    Karl hatte eine Menge Geld für eine Perücke investiert, die Moni tragen würde. Die langen roten Locken waren das Markenzeichen der Petrova.


    Der Rest der Kohle ging für elegante Klamotten, eine Designersonnenbrille und den Mietwagen drauf. Jetzt war Moni perfekt ausgestattet, um als Petrova-Doppelgängerin aufzutreten. Den passenden Juwelierladen hatten sie schon ausgesucht, mit einer älteren Inhaberin, die diese Operndiva sicher kannte. Karl hatte alles perfekt ausgekundschaftet, er war kein Dummkopf!


    Ein paar Stunden später stieg er mit Moni in den gemieteten Mercedes. Dort setzte sie sich die Perücke mit den langen Haaren auf und verwandelte sich in einen internationalen Star.


    „Mönsch Moni, du siehst dieser Sing-Amsel echt zum Verwechseln ähnlich“, stellte Karl fest und war stolz auf seine Freundin. Mit ihr würde er noch viel Moos verdienen!


    *


    Karl parkte den Wagen vor dem Laden, stieg aus und hielt Moni die Tür zum Geschäft auf. Die Inhaberin starrte sie sprachlos an. Er lächelte innerlich. Der Plan funktionierte!


    „Frau Petrova möchte ein paar Schmuckstücke ansehen“, sagte Karl. „Sie ist für ein Gastspiel in der Stadt. Ich bin ihr Manager.“ Er rückte seine Krawatte zurecht.


    Die Juwelierin strahlte Moni an. Kein Wunder, denn die Petrova war für ihr teures Schmuck-Faible bekannt.


    „Selbstverständlich“, säuselte die Besitzerin. „Es ist mir eine Ehre, dass Sie meinen Laden ausgesucht haben.“


    „Wir machen wegen der Paparazzi einen Bogen um große Geschäfte“, erklärte Karl.


    Die Inhaberin nickte eifrig. „Soll ich Ihnen die Diamanten-Colliers zeigen?“, fragte sie. Kurz darauf legte sich Moni eine funkelnde Halskette um. „Steht Ihnen hervorragend, Frau Petrova!“, sagte die Juwelierin und hielt ihr schon das Nächste hin. Karl unterdrückte ein Lachen. Das klappte ja wie am Schnürchen!


    Die Ladentür ging auf und ein Teenager kam herein. „Bring nur die Zeitung“, nuschelte er, zog eine vom Stapel auf seinem Arm und legte sie auf den Tresen. Dann verschwand er.


    Als die Juwelierin die Zeitung wegräumte, stutzte sie einen Moment lang und starrte darauf. Plötzlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Naja, vielleicht war da ein blutiges Foto oder sowas. Karl war das egal, er wollte noch mehr Brillis aussuchen.


    „Was ist mit Ohrringen?“, fragte er.


    Die Inhaberin nickte. Dann fummelte sie mit zittrigen Händen unterm Tresen herum. „Klemmt ein bisschen“, erklärte sie und hatte hektische Flecken im Gesicht.


    Karl wurde unruhig. Die würde doch nicht einen Alarmknopf unter der Theke haben? Aber wieso sollte sie den betätigen?


    Endlich kam die Schublade mit den Ohrringen heraus. Moni suchte sich die teuersten aus.


    „Rechnen Sie alles zusammen“, sagte Karl und zückte eine goldene Kreditkarte. Die Ladeninhaberin nahm die Karte umständlich entgegen und ließ sich ewig Zeit an der Kasse. Dann zog sie die Karte mehrmals durchs Lesegerät. Karl klopfte demonstrativ mit den Fingern auf die Theke.


    „Es scheint ein technisches Problem zu geben“, sagte die Juwelierin. Karl überraschte das nicht, denn er hatte die gestohlene Karte natürlich manipuliert, damit sie unleserlich war.


    „Was soll das heißen?“, regte er sich auf. „Mit der hab ich eben noch Pelze gekauft. Was ist das für ein Provinzladen!“ Sein Puls raste. Dies hier war der knifflige Teil der Sache. Moni deutete mit einer ungeduldigen Geste auf ihre Uhr.


    „Frau Petrova muss zu ihrer Probe!“, erklärte Karl. „Schicken Sie die Rechnung einfach an die Präsidenten-Suite im Hotel Vier Jahreszeiten, es ist ja wohl bekannt, dass Frau Petrova da logiert.“ Er musste schlucken vor Aufregung. „Die Schmuckstücke nehmen wir gleich mit.“


    Die Juwelierin zögerte. „Ich muss alles noch gut verpacken“, sagte sie und trödelte unendlich lange herum. Karl schwitzte in seinem Anzug.


    „Beeilen Sie sich, wir sind spät dran“, sagte Karl. Er wollte endlich weg mit der Beute! Doch sie bastelte noch an einer Schleife herum. Da öffnete sich die Tür und zwei Polizisten stürmten herein.


    „Hier wurde Alarm ausgelöst“, sagte der eine.


    „Ja.“ Die Juwelierin nickte. „Nehmen Sie diese Betrüger fest.“


    „Sind Sie verrückt?“, schrie Karl. „Das ist die berühmte Darja Petrova, die muss doch sogar die Polizei kennen!“ Zur Unterstreichung warf Moni stolz ihre lange rote Mähne über die Schulter.


    Der Polizist sah Hilfe suchend zur Juwelierin. Die griff grinsend zur Zeitung.


    „Sie haben beim neuen Engagement der Petrova eine Kleinigkeit übersehen“, sagte sie zu Moni und hielt ein Foto im Kulturteil hoch. Auf dem Bild prangt Darja Petrova – mit einem supermodernen Kurzhaarschnitt.


    

  


  
    20. Eigentor für Konrad


    

  


  
    Heute wird Konrad sich an dem Fußballspieler rächen, der ihm die Frau ausgespannt hat! Alles, was er dazu braucht, ist ein Tor der Gegenmannschaft …


    


    Das Fußballmatch war in vollem Gange. Die ganze Fankurve feuerte die Spieler an. Auch Konrad, der Platzwart, fieberte vom Spielfeldrand aus mit. Doch ihm war der Ausgang der Partie völlig egal. Er hatte heute nur ein einziges Ziel: Er würde sich rächen an dem Mann, der sein Leben zerstört hatte.


    Die Gegner stürmten auf das Tor der Heimmannschaft zu. Konrads Hände waren nass. Genau das war es, was er benötigte: Ein Tor der anderen Mannschaft! Dann würde sein Plan endlich aufgehen.


    Da flog der Ball schon, direkt aufs Tor zu, doch die Fäuste des Torwarts waren schneller und wuchteten ihn zurück. Die Zuschauer hinter Konrad schrien erleichtert auf. Er jedoch biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. Mist!


    Dieser Gockel von Torwart sonnte sich im Applaus. Fabrizio hieß er, dabei kam er aus Magdeburg. Jede Woche legte der sich für seine falsche Italo-Bräune unters Solarium, das wusste Konrad. Wie konnte seine treue Steffi nur auf so einen Bastard abfahren? Er hatte es nie verstanden. Auch nicht, dass sie ihn verlassen hatte, um zu diesem Fabrizio zu ziehen. Doch der würde heute bezahlen dafür!


    Das Spiel lief weiter. Als Konrads Freund Uwe einen Ellbogen in die Rippen bekommt, schrie Konrad entsetzt auf. Uwe war Verteidiger und außerdem Konrads einziger Freund. Er war alles, was er noch hatte, seit Steffi weggegangen war.


    Sie war nicht zurückgekommen, nachdem ihr toller Fabrizio sie abgelegt hatte. Einfach fallen gelassen hatte der sie, fast wie die Kaugummis, die er so gerne hinter das Tor spuckte. Einen ganzen Vorrat davor hatte er immer in einer silbernen Dose hinter dem Netz stehen.


    „He Platzwart, mach hier endlich sauber!“, hatte ihm Fabrizio mal mit diesem arroganten Grinsen zugerufen. Und Konrad war nichts anderes übrig geblieben. Mühsam hatte er die Kaugummis aus den Halmen gezogen. Einen für jedes kassierte Tor.


    Und dabei war ihm zum ersten Mal diese Idee mit dem Gift gekommen. Keiner hier wusste, dass er ein abgebrochenes Pharmaziestudium hinter sich hatte.


    Konrad sah wieder aufs Spielfeld. Ein gegnerischer Stürmer war auf dem Weg zum Tor. Konrad hielt die Luft an. Würde es jetzt passieren? Der Spieler trat mit voller Wucht gegen den Ball. Der flog hoch und segelte über den heranpreschenden Fabrizio hinweg. Und direkt rein ins Netz.


    Endlich! Konrad jubilierte innerlich. Nun war es soweit!


    Tatsächlich - Fabrizio griff durchs Netz und angelte sich einen Kaugummi aus der silbernen Dose. Konrad wusste, dass der Tormann den Kaugummi stets nach ein paar Minuten wieder ausspuckte. Ein Gift zu finden, das schnell vom Körper aufgenommen wurde, aber erst nach einigen Minuten wirkte, war dank seiner alten Studienbücher kein Problem gewesen. Genauso leicht war es, vor dem Spiel die tödliche Kaugummipackung gegen die andere in der Dose auszutauschen.


    Er starrte gebannt auf den Mann im Tor. Fabrizios Kaubewegungen waren hektisch und er lief wütend auf der Torlinie hin und her. Nicht mehr lange, mein Freundchen!


    Da! In diesem Moment blies Fabrizio die Backen auf, drehte sich um und spuckte etwas Weißes hinters Tor. Konrad bemühte sich, nicht zu grinsen.


    Nach einer Viertelstunde musste sich der Torwart den Schweiß von der Stirn wischen. Das Gift begann zu wirken.


    Kurz darauf prallte Fabrizio im Strafraum mit einem Stürmer zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Der Linienrichter winkte die Sanitäter heran. Alles lief wie geplant. Konrad stand auf und schlenderte hinters Tor. Er bückte sich, hob den Kaugummi auf und steckte ihn in sein Taschentuch.


    Rufe nach einem Krankenwagen schallten über das Spielfeld. Konrad lächelte und näherte sich unauffällig der silbernen Dose, um das verräterische Päckchen an sich zu nehmen.


    „Konrad, das ist ganz furchtbar!“ Uwe stand neben ihm und sah irgendwie verändert aus. „Nur ein harmloser Zusammenstoß und jetzt sagen die, dass es ernst um Fabrizio steht!“


    Konrad machte ein betroffenes Gesicht. Da Uwes Blick auf den Kameraden gerichtet war, konnte Konrad sich zu Fabrizios silberner Dose bücken. Er griff hinein, doch sie war leer.


    Verdammt! Wo war die präparierte Kaugummipackung?


    „Alle runter vom Platz, der Sanka kommt!“, brüllte der Sanitäter. Uwe zog Konrads am Arm fort. „Komm, wir müssen weg. Die sprechen von Herzstillstand, stell dir das vor!“


    Unwillig ließ Konrad sich wegführen, er musste die Packung später suchen. Uwe hielt ihm plötzlich die rechte Faust entgegen und öffnete diese. „Schau, hab ich neben seiner Trinkflasche gefunden, ist gut zur Ablenkung!“


    Auf der Handfläche lagen Streifen in Alufolie.


    Panik schoss in Konrads Kopf. Er musste seinem Freund die tödliche Packung aus der Hand reißen! Da wurde ihm schlagartig klar, warum ihm dieser so verändert vorgekommen ist.


    Er hatte Uwe noch nie Kaugummi kauen sehen.


    Als sein einziger Freund kurz darauf zusammenbrach, setzte sich Konrad auf den Rasen und wartete auf die Polizei.


    


    


    Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


    Dann interessieren Sie auch diese Produkte!


    "Nix mit idyllisch" - Bayerische Krimischmankerl von Karin Koenicke


    NEU von Bettina von Cossel: "Böse Krimis" - keine Nettigkeiten!


    Mörderische Schnitzeljagd - Ein England-Krimi


    Exklusiv - Heimatromane von Peter Steingruber


    Rote Laterne Romane - Schicksale von der Straße der Liebe


    


    In unserem Gesamtprogramm stöbern …


    [image: ]Qualität zum fairen Preis bei


    www.hml-media-edition.com
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